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		Solide Köpfe

		Im Hausflure des Amtsgerichtes hängt an der Wand eine große
schwarze Tafel, und auf derselben ist ein Bogen Papier mit roten
Oblaten angepappt. Wir können im Augenblicke nicht lesen, was
darauf geschrieben steht, denn so ein Stücker fünfzehn
Bauernburschen stehen davor und probieren, ob sie das Hackelwerk
nicht herausbuchstabieren können. Der Vitus vom Lenzbauern in
Huglfing bringt es fertig, und wie er mit dem Stecken Zeile für
Zeile nachfährt, tut er uns und seinen Gefreunden den Gefallen und
liest es mit lauter und sehr vernehmlicher Stimme vor.

		»Sützung – halt a wengl – des Schäfengerüchtes – druckt's net so
eina – vom 8. Januari. Vitus Kreuzpointner – aha! – und, und – dös
kann i net lesen – Gä – Gä … – Gänossen hoaßt's – wägen
Körperverletzung … Auweh Zwick! Dös bin i, und die Genossen
seid's ös! Paßt's auf, Buam, heunt derleb'n wir was, und nix Guats.
Heunt geht der schlecht Wind!«

		»Mir g'fallt's aa scho lang nimmer,« sagt der Oberknecht
Hansgirgl, »sitter, daß ich woaß, daß dö Kraglfinger Zeugen macha
därfen. Dö wer'n an abscheulichs Zeugnis ableg'n.«

		»Ja, und die ersten san mer aa,« ruft der »Genosse« Anderl, »dös
is allamol schlecht. Da ist der Herr Landrichter no frisch
g'laden.«

		»Der letzte hat no net g'schoben,« meint jetzt bedächtig dem
Hofbauern sein Ältester; »dös woll ma seg'n, ob s' uns was macha
kinnen; mir san in einer offenbarigen Notwehr befunden gewesen; mei
Vata kennt dö G'schicht von frühender her und hat g'sagt: solang
mir nix bestehen, is überhaupt nix bestanden, und dö Zeugen wer'n
ganz oafach verworfa, denen werd nix glabt und außerdem wer'n s'
überhaupt's meineidig g'macht.« Diese rechtlichen Ausführungen des
Hofbauern-Peterl machten [bookmark: page202]viel Eindruck auf die Umstehenden; sie schreiten
tapfer in den Sitzungssaal, umgeben von einer dichtgedrängten Schar
getreuer Anhänger.

		Die Nachhut bildet ein buntscheckiger Haufe Frauenzimmer; sie
schreiten mit zu Boden gesenkten Köpfen hinter den Burschen in den
Gerichtssaal und schieben sich in dem übervollen Zuschauerräume
möglichst weit vor.

		Geduldig stehen sie auf ihren Plätzen und schauen verwundert aus
ihren Kopftücheln heraus auf die ungewohnte Umgebung.

		Ihre Gesichter verraten so eine gruselige Neugierde; aber man
sieht jeder an, daß sie viel lieber wieder draußen wäre, recht weit
weg von dieser unheimlichen Feierlichkeit und den bärbeißigen
Gendarmen.

		Sie halten jedoch tapfer aus, und das ist recht, denn Freud' und
Leid soll ein liebendes Paar gemeinsam haben; wenn er heute
dem gestrengen Herrn Landrichter Red' und Antwort geben muß, so ist
es billig, daß sie in seiner Nähe weilt und des Anblickes
genießt, wie der Geliebte vorne beim Gerichtstische steht und
verwegen schaut, eingedenk seiner Heldentaten.

		Der geneigte Leser weiß wohl bereits, woran er ist, und daß er
einer von den vielen Gerichtsverhandlungen beiwohnen kann, die sich
allwöchentlich als Nachspiele der sonntäglichen Vergnügungen
abwickeln.

		Ich will aber nicht nach bekannten Mustern Bericht erstatten,
was der Vitus, der Anderl, der Peterl und die sämtlichen
Hintersassen auf die vielen unangenehmen Fragen geantwortet haben;
ich will keine Musterkarte der unzähligen und mannigfaltigen
Ausdrücke geben, welche durch ständige Übung und uraltes Herkommen
die Sprache bereicherten, und die alle miteinander nur den an sich
so einfachen Vorgang des Prügelns und Geprügeltwerdens bezeichnen
wollen.

		Ich verzichte darauf, den wundervollen Bilderreichtum, welchen
hierin unsere Sprache besitzt, zu schildern und darzutun, woher es
denn eigentlich kommt, daß meine Landsleute für jeden Teil des
menschlichen Körpers ebensowohl eine eigene Art der Verletzung, als
eine drastische Bezeichnung hierfür kennen.

		Also davon will ich nicht reden, sondern von etwas anderem,
[bookmark: page203]was gewiß
erwähnenswerter ist, und was von Rechts wegen schon längst in der
Naturgeschichte mit Auszeichnung hätte erwähnt werden müssen.

		Ich meine die merkwürdige Beschaffenheit der Köpfe unserer
Dorfjugend.

		Es gibt heute noch viele gescheite Leute, z. B. Professoren,
welche glauben, daß Holz oder Eisen widerstandsfähiger, härter ist,
als die menschliche Schädeldecke. Das ist nicht richtig. Wenigstens
nicht in den gesegneten Gefilden Ober- und Niederbayerns.

		Für einen, der hieran zweifeln wollte, ist diese Verhandlung
lehrreich; er wird zugeben, daß er hier den stärksten Köpfen
unseres Jahrhunderts begegnet ist.

		Der Vorsitzende hat soeben den Schöffen erklärt, daß die zu
bestrafenden Körperverletzungen mit »gefährlichen Werkzeugen«
verübt wurden, und befiehlt dem Gerichtsdiener, diese Werkzeuge
herbeizuschaffen. Jetzt beginnt im Hausgange ein Poltern und
Klirren und Rasseln, daß man vermeinen könnte, nebenan würde eine
Folterkammer oder ein alter Eisenladen ausgeräumt. Schweren
Schrittes erscheint hochbepackt der Gerichtsdiener, und hinter ihm
schleift und zerrt sein Gehilfe noch verschiedene Gegenstände, die
offenbar einer Ökonomie-Einrichtung angehören und so ziemlich die
gesamte »Baumannsfahrnis« eines mäßig begüterten Häuslers
darstellen. Die Dinger werden schön gruppiert vor dem
Gerichtstische niedergelegt, und wenn vielleicht jemand im
Zuhörerraume der Meinung war, daß eine Versteigerung oder so etwas
erfolgen werde, so befand er sich in einem Irrtum.

		Dies sind nämlich die »Werkzeuge«, welche unser Vitus, Peterl,
Anderl usw. usw. in ihrer offenbaren Notwehr benützten, um sich nur
einigermaßen gegen unvorhergesehene Angriffe zu schützen. Es
verlohnt sich wirklich, dieselben näher zu betrachten. Da ist
zunächst der Hälfteteil eines Schubkarrengestells, nebendran liegen
zwei oder drei Wagscheiteln, ein Hemmschuh mit Sperrkette und
Holzteile, die ersichtlich vor nicht langer Zeit zu den
Bestandteilen eines Leiterwagens gehörten. An Stalleinrichtung
bemerken wir: einen Melkstuhl, den Stiel einer Mistgabel und vier
oder fünf Ketten, die sonst zum Anhängen des Rindviehes dienen;
daran reihen sich Schwartlinge, Latten, Peitschenstiele und ein
abgebrochener Brunnendengel … [bookmark: page204]Alle diese Gegenstände tragen die Spuren
fleißigen Gebrauches. Die Eisenteile haben Beulen und Düllen, was
darauf schließen läßt, daß sie mit sehr harten Körpern in
Berührung kamen; die Holzteile sind fast alle zerfetzt, an den
oberen Enden weich geschlagen und zerquetscht, in Schiefern
zerkliebt.

		Angesichts dieser Waffen hören wir mit wachsender Bewunderung
die Anklageschrift verlesen; sie hört sich an wie ein neues
Nibelungenlied. Mit diesen eichenen, buchenen und eisernen Wehren
haben die grimmen Huglfinger Helden gestritten gegen die Mannen von
Kraglfing, und Hiebe ausgeteilt, daß der weite Saal des Unterbräus
erdröhnte von ihrem Schalle.

		Und alles um sie herum ging zugrunde, nichts blieb ganz, kein
Krug, keine Bank, kein Stuhl; nur die Köpfe hielten es aus.

		Denn, lieber Leser, schau nur hin, wie dort die Kraglfinger
Zeugen aufmarschieren; nach dem Gehörten hast du vielleicht
gemeint, daß die ganze männliche Jugend von Kraglfing auf das
Krankenlager geworfen sei, oder sich nur mehr mit Hilfe von
Krückstöcken jämmerlich fortbewegen könne. Nichts von alledem ist
richtig. Es ist eine wirkliche Freude, ihnen zuzuhören, mit welcher
Gleichgültigkeit sie das Ereignis behandeln. Die meisten von ihnen
erzählen, daß sie nur ein gewisses Brummen im Schädel verspürten,
versichern aber treuherzig, daß sie darauf kein Gewicht legten. Nur
zwei oder drei Burschen bestehen darauf, daß sie nach der Affäre
beschränkt waren, d. h. arbeitsbeschränkt, denn für das andere wird
ja kein Schmerzensgeld bezahlt.

		Ihre Wehleidigkeit erregt im Zuhörerraume Entrüstung; es ist
nicht recht und wirft ein schiefes Licht auf die Glaubwürdigkeit
der Zeugen, daß sie wegen dem bissei »Sonntagsgaudi« ein solches
Getu haben. Das ist eine Schande für die Gemeinde, und der
Bürgermeister von Kraglfing nimmt sich fest vor, den Burschen
ernstlich ins Gewissen zu reden.

		Zum Glück sind es bloß ein paar, die sich auf diese Weise
blamieren; und so fällt auch die Strafe gegen die Huglfinger
Heldenschaft recht gelinde aus – zur großen Zufriedenheit aller
Anwesenden.

		Die gutmütigen Burschen von Kraglfing hegen nicht den geringsten
Groll; sie trösten sich mit dem Zeugengeld und dem fröhlichen
Bewußtsein, daß in den heimatlichen Brunnentrögen [bookmark: page205]gar mancher Haselnußstecken
im Wasser liegt, um hart zu werden für den demnächstigen
Revanchekrieg.

		Und du, freundlicher Leser? Gibst du nicht dem alten
Gerichtsdiener Schneckel recht, der beim Wegräumen der
Ökonomiegeräte brummt: »Dös hoaßt ma jetzt ›g'fährliches Werkzeug‹!
Derweil is das ganze Glump hin worden. Schad' für das schöne Sach!
A ganze Hauseinrichtung und Brautsteuer kunnt ma mit der größten
Leichtigkeit auf dö gußeisernen Köpf z'sammschlagen!

		Es geht nix über a guate G'sundheit.«

	
		
		Die Richter.

		Johann Feichtl, Hüter und Schäfer der Gemeinde Kraglfing, wäre
einmal fast »Hüter der staatlichen Gesetze« gewesen und hätte um
ein Haar über seine Brotgeber und Herren zu Gericht sitzen müssen.
Das ist aber so gekommen: An einem abgeschafften Feiertag trank
sich der Feichtl den landesüblichen Rausch an. Und weil das bei ihm
leider eine Seltenheit sein mußte, und außerdem, weil sein Kolleg
von Huglfing mit dabei war, nützte er die Gelegenheit aus und sang
mit erhobener Stimme alle Lieder, welche ihm seit seiner Kindheit
erinnerlich waren.

		Allein hiebei begnügte er sich nicht, wie der Stationskommandant
in seinem Berichte schrieb, sondern er schlug auch mit einem
Halbliterglase den Takt auf dem Tische und verursachte, daß die
Kleidung des Gemeindebevollmächtigten Rupfenberger mit Bier
bespritzt wurde. Der Huglfinger Schäfer hingegen steckte Mittel-
und Zeigefinger einer jeden Hand in den hiezu geöffneten Mund und
ließ schrille Pfiffe ertönen, welche weniger wegen ihrer
Beschaffenheit, als wegen ihres Urhebers von den anwesenden Gästen
sehr mißliebig bemerkt wurden.

		Das Fest endete für die beiden mit einem Mißklange. Der Gastwirt
nahm Partei für die Besitzenden und entfernte die Sänger, nicht
ohne, wie der Herr Stationskommandant ebenfalls meldete, nicht ohne
daß es zu einem erheblichen Widerstande seitens der Rubrikaten
geführt hätte. Als Feichtl sich auf den notgedrungenen Heimweg
machte und mit seinem Kollegen [bookmark: page206]ernste Gespräche sozialpolitischen Inhaltes
austauschte, da wußte er nicht, daß sein Gehaben Vergeltung
erheischte. Er blieb sich noch zwei weitere Tage hierüber im
unklaren, bis der Herr Gendarmeriestationskommandant von Zeidlfing
ihm einen Besuch abstattete und sich angelegentlich nach Ort und
Datum seiner Geburt, sowie nach dem Namen der verehrten Eltern
erkundigte. Nunmehr erfuhr Feichtl mit Erstaunen, daß er an dem
bewußten Feiertage das Gesetz beleidigt hatte.

		Nicht lange darauf erhielt er ein Schreiben, in welchem ihm
diese befremdende Tatsache urkundlich bestätigt wurde. – Feichtl
las dieses Schriftstück des öfteren durch, dann schüttelte er
bedenklich den Kopf. Zunächst erschien es ihm sonderbar, daß ein so
großmächtiger Herr, wie Gnaden der Landrichter, sich eine solche
Müh' geben und drei Seiten voll schreiben mochte wegen dem
Pfifferling. Sodann sah er mit Betrübnis, daß seine Schulbildung
ihn nicht befähigte, die Darstellung eines Ereignisses zu
verstehen, welches er miterlebt, ja sogar verursacht hatte. Aber es
half ihm alles nichts; so oft er auch die Sätze wiederholte, sie
blieben ihm so unklar, als wären sie lateinisch gewesen. In seiner
Not wollte er sich eben an den Schullehrer wenden, als sein Kollege
Vitalis Glas von Huglfing ihn aufsuchte.

		Nach kurzer Begrüßung holte Vitalis aus seiner Tasche ein
fettiges Exemplar des »Amperboten« hervor, entfaltete es und
brachte einen beschriebenen Bogen Papier zum Vorschein.

		»Da schau her, Feichtl,« sagte er, »da hab i a Leset's
kriagt.«

		»I woaß scho,« sagte der Feichtl.

		»Ja, wia ko'st denn du dös wissen?«

		»Weil i aa 'r oas hab, und weil da Postbot g'sagt hat, für di
hätt er aa a kloans Präsent.«

		»So? Du, Feichtl, vastehst des du?«

		»I nöt,« sagte Feichtl, »vielleicht bring ma's mitanand außa.
Paß auf, i les dir des meinige für.«

		Und dann buchstabierte er: »In Erwägung, daß Johann Feichtl und
Genosse …«

		»Bei mir hoaßt's Glas und Genosse.«

		»Aha! da is allaweil der ander der ›Genosse‹. Sei no staad,
jetzt geht's weiter: … hinreichend vadächtig erscheinen …
Host as g'hört, Glas?« [bookmark: page207]

		»Jawohl hab i's g'hört. Dös hamm uns dö G'schwollköpf vom
Ausschuß eibrockt. Mir erscheinen verdächtig!«

		»Moanst net, daß dös a Beleidigung is? Nacha klag'n ma s'
aa.«

		»Dös werd kam geh, Glas, weil's der Amtsrichter selber
geschrieben hat.«

		»Moanst? Nacha tua weiter!«

		»… am 27. September l. J… l. J., dös kenn i net … in der
Gastwirtschaft des Hohenreiner in Kraglfing ungebührlicherweise
ruhestörenden Lärm erregt und die anwesenden Gäste belästigt zu
haben … Siegst, Glas, mir hamm die Herrn Bauern
belästigt.«

		»Ja, weil dene ihre Ohrwaschel was eigen's san. Woaßt, am
Sunntag hamm da Hofbauer und sei Nazi so plärrt, daß 's Viech im
Stall rebellisch wor'n is. Des hat koan was scheniert. Wia da
Bürgermoasta vom Schandarm g'fragt wor'n is, ob dös G'schroa wen
g'ärgert hat, sagt er: ›Ah, wia werd denn dös oan ärgern, dös is
g'rad lustig g'wen.‹«

		»Ja, no,« sagt der Feichtl, »jetzt is scho, wia's is. Paß auf,
da kimmt's no dicker: … in der ferneren Erwägung, daß Feichtl
und Genosse sich trotz der Aufforderung des Wirtes nicht aus der
Wirtschaft entfernten, daß diese Tathandlungen …«

		»Wia hoaßt dös?«

		»Tat … handlungen …«

		»So? Tua weiter!«

		»… je eine Übertretung des groben Unfuges in sachlichem Zu –
sammenflusse mit einem Vergehen des Hausfriedensbruches
bilden …«

		»Ah, ah,« sagte Glas, »jetzt hör' aber auf, ich kenn mi nimmer
aus …«

		»Gel', Schlaucherl,« meint der Feichtl, »des hätt'st net denkt,
daß ma mit die vier Finger im Maul an solchen Haufa Vabrecha begeh'
kunnt? Da schaugst? Hätt'st da 's herauslassen! Was brauchst denn
du pfeifa?«

		»Was brauchst denn du nacha singa? Moanst, des hat vielleicht
schöner to? Aba dös sieg ich, verspielt san mir zwoa alleweil. Wann
i nur wüßt, was i toa soll?«

		»Des is des leichtest,« sagt der Feichtl, »in d'Vahandlung geh
tean ma, g'straft wern tean ma, ei'g'sperrt wern tean ma.« [bookmark: page208]

		»So siegt's eam scho aus,« brummt Vitalis Glas, »wegen dena
G'schwollköpf, wegen dena Großkopfeten. Am Deanstag is
d'Vahandlung?«

		»Ja, um neuni. Ich geh über Huglfing, da wart'st beim Unterwirt
auf mi. Pfüat di daweil!«

		Der Dienstag kam. In der beträchtlichen Menge von Landbewohnern,
welche sich vor dem Gerichtsgebäude versammelt hatten, befanden
sich auch unsere zwei Schäfer. Sie standen ziemlich weit vorne und
waren in eifrigem Gespräche begriffen. »I hab mir an Pack Nudeln
mitg'numma,« sagt Feichtl. »Wann d' Hofbäurin 's Zählen o'fangt,
wern s' ihr weniga fürkemma.«

		»Hast d'as draht?« fragt Glas.

		»Freili! Woaßt, i laß mi glei ei'sperrn. Mit'n Appellirn gib i
mi net lang ab, da werd's g'rad mehra. De Nudln iß i nacha in der
Fronfest.«

		»Herrschaftsseiten! Wenn i nur aa drodenkt hätt! Beim Roglbauern
hamm s' gestern bacha, des waar grad recht g'wen. Woaßt, dö
Schundnickeln ziag'n uns ja do an Lohn ab für de Zeit, wo ma
eing'sperrt san.«

		»Des is g'wiß. Du, da schau hin, da is ja der Rupfenberger. Der
macht an Zeugen gegen uns. Aber selber is er aa klagt, weil er an
Scheiblhuber beleidigt hat. Der werd si wieda g'scheit macha.«

		So ging heraußen das Gespräch fort. Im Gerichtssaal war es noch
leer, weil die Türen gesperrt blieben bis zum Beginn der Sitzung.
Der Gerichtsvorstand war der Ansicht, daß die Atmosphäre im Saale
nicht gewänne durch die Anwesenheit von einigen Dutzend mit
Lederhosen bekleideten Zuhörern, und hatte deshalb dem
Gerichtsdiener gemessenen Auftrag erteilt, die Pforten niemals
früher zu öffnen.

		Der Befehl war ein Labsal für den Gerichtsdiener Schneckel. Er
bot ihm erwünschte Gelegenheit, seiner Herzensneigung nachzugehen
und den »Geselchten« oder »Engländern«, wie er die Bebauer unseres
heimatlichen Bodens benamste, mit Liebenswürdigkeiten aufzuwarten.
Schneckel war noch ein Prachtexemplar der leider aussterbenden
Rasse, einer der letzten jenes Geschlechtes von Gerichtsdienern,
die ehemals durch den »Haselnußenen« Schrecken um sich
verbreiteten, und auch späterhin, nach Abschaffung dieses heilsamen
Institutes, durch eine [bookmark: page209]ungeheuerliche Grobheit den Respekt wacherhielten.
Er war Soldat gewesen, hatte sogar einen Feldzug mitgemacht und den
Bronzeller Schimmel erschießen helfen. Später, in der langen
Friedenszeit hatte er dann in einer kleinen Garnison Gelegenheit
gefunden, sich jene Umgangsformen anzueignen, die ihm auf seinem
nunmehrigen Posten so trefflich zustatten kamen. –

		Die Bauern kannten und ehrten ihn; wenn er mit seiner tiefen,
durch häufiges Schnupfen undeutlich gewordenen Stimme dazwischen
fuhr, gab es keinen, der sich auflehnte oder gegen einen ehrenden
Beinamen Beschwerde erhob. Sie wußten alle, daß Schneckel aus dem
vollen schöpfte und daß es ihm ein Leichtes war, jeden Widerspruch
durch seinen unglaublichen Reichtum an Schlagwörtern unmöglich zu
machen. Diese Nachgiebigkeit rührte aber unsern Schneckel durchaus
nicht. Er geriet beim Anblick einer Lederhose oder eines seidenen
Kopftüchels stets in gereizte Stimmung und gab ihr Luft, wo er
konnte.

		Darum bereitete es ihm ein grimmiges Vergnügen, wenn an den
Sitzungstagen die Kanadier zuerst die Saaltüre öffnen wollten,
dann, wenn sie nicht aufging, das Schloß probierten, anklopften,
wieder das Schloß probierten, um endlich kopfschüttelnd
weiterzugehen. Oder wenn ein ungestümer Sohn des Landes mit Kopf
und Knieen zugleich an die Tür anrannte, weil sie wider Erwarten
geschlossen war. Dann fand Schneckel Anlaß zu bitterem Hohne: »Öha!
Muh! Is der Stall zu? Renn ma fei an Türstock net um! Mit
dem Kopf! Braucht's Fräulein a Kanapee zum Warten?« usw.

		Auch an dem bewußten Dienstag gab sich Gelegenheit zu
verschiedenen Redewendungen, bis der Herr Oberamtsrichter Schneckel
rufen ließ und in sehr übler Laune fragte: »Was is denn das heut
mit den Schöffen? Jetzt is schon neun Uhr und noch ist keiner da.
Wahrscheinlich stehen s' draußen bei den andern rum. Schließen S'
die Saaltür auf und lassen S' die Schöffen mit den anderen gleich
eintreten. Die Schöffen rufen S' mir aber gleich vor; net, daß ich
auf die Herren warten muß. Überhaupt, Schneckel, wenn Sie auch zu
was gut wären, dann könnten S' Ihnen die Namen von den Schöffen
aufschreiben und jedesmal Umfrag halten, ob sie da sind. Für heut
is das schon zu spät. Die Sitzung muß angehen. Also etwas rasch,
wenn ich bitten darf …« [bookmark: page210]

		Als Schneckel abtrat, spie er Gift und Galle. Das ging ihm
gerade noch ab! Er, der alte gediente Soldat und Beamte, mußte sich
Vorwürfe machen lassen, weil so ein paar … so ein paar
bocklederne Hinterwäldler zu faul waren, um sich beim
Oberamtsrichter anzumelden. Himmel – stern Laudon! Fuchsteufelswild
rasselte er mit seinen Schlüsseln durch den Gang und sperrte die
Saaltüre auf. Dann schrie er in den Menschenhaufen hinein: »So,
d'Sitzung is oganga. Z'erscht sollen amal d' Schöffa reikemma.
Moant's vielleicht, mir warten no lang auf de Hammeln?«

		Feichtl stieß den Vitalis Glas an und sagte: »Hast g'hört, mir
kemma z'erscht dro. Geh zua!«

		Und sie schoben sich langsam an der Spitze des nachdrängenden
Haufens in den Saal. Am Eingang empfing sie noch einmal Schneckel:
»Seid's ös d' Schöffa?«

		»Ja,« sagte Feichtl.

		»Nachher nur a bißl g'schwinder! Ös geht's ja daher, als wenn's
Kraut treten tat's. Der Herr Oberamtsrichta wart scho seit a
g'schlag'ne Viertelstund auf enk« …

		»Auf ins?« fragte Feichtl.

		»Natürli! Eigens auf enk.«

		»Dös werd guat wern,« wisperte Glas seinem Kollegen zu.

		»Also g'schwind nauf!« kommandierte Schneckel wieder.

		»Wo nauf?« fragte Glas.

		»Da nauf! Auf de zwoa Sessel da nauf! Für enk hätt ma
wahrscheinli Ofenbänk reistellen sollen!« knurrte Schneckel.

		Kopfschüttelnd und bedenklich stiegen die zwei auf die Tribüne
und setzten sich auf die Stühle hinter dem Gerichtstische. Da saßen
sie nun und schauten verwundert in die Zuschauermenge hinab, die
ebenso verblüfft hinaufschaute. Der Rupfenberger besonders, der in
der vordersten Reihe stand, riß Mund und Augen so weit auf, daß
Schneckel sich eben teilnehmend an ihn wenden wollte, als der Herr
Vorsitzende, der Amtsanwalt und der Gerichtsschreiber eintraten und
ihn so am Fragen verhinderten. Der Vorsitzende wandte sich kurz an
unsere zwei Freunde und fragte: »Sie sind heute zum ersten Male
da?«

		»Ja,« sagte Feichtl, »dös hoaßt na! Oamal bin i wegen
Körperverletzung …« [bookmark: page211]

		»Ach was! Körperverletzung? Ob Sie schon einmal Schöffe
waren?«

		»G'wiß net!« sagte Feichtl. Und Glas schüttelte nur den Kopf und
sah mit seinen wasserblauen Augen darein, als wenn er aus den
Wolken gefallen wäre.

		»Dann muß ich Sie vereidigen,« fuhr der Herr Oberamtsrichter
rasch fort, »erheben Sie sich von Ihren Sitzen.« Die Vereidigung
erfolgte, und wenn auch Feichtl den Drang verspürte, den
Vorsitzenden zu unterbrechen, so kam er doch nicht dazu, weil es zu
schnell ging, und weil er überhaupt nicht mehr aus noch ein wußte.
Die zwei Hüter setzten sich auf Geheiß wieder und warteten in
Gottes Namen ab, was noch geschehen werde.

		»Wir nehmen als erste Sache die Anklage gegen die zwei Schäfer
wegen groben Unfugs und anderem,« erklärte jetzt der Vorsitzende.
»Schneckel, rufen Sie die Angeklagten und die Zeugen vor.«

		»De zwoa Schäfa vortreten!« kommandierte Schneckel. Im
Zuschauerraum machte sich eine starke Bewegung bemerklich, aber
niemand trat vor oder meldete sich. »Das ist doch stark,« rief der
Vorsitzende, »um Viertel über neun Uhr sind die Angeklagten noch
nicht da. Wahrscheinlich saufen die Kerls in den Wirtshäusern
herum.«

		Er wollte noch weiter reden, als ihn der Gerichtsschreiber
aufmerksam machte, daß hinter ihm die beiden Schöffen sich erhoben
und ihm offenbar etwas zu sagen hätten.

		»Was wollen Sie denn?« herrschte der Vorsitzende die zwei an,
»wissen Sie etwas von den Angeklagten?«

		»Erlauben S', verzeihen S', Herr Ambsrichta, der Angeklagte war
i,« stotterte Feichtl.

		»Was? Wie heißen Sie denn?«

		»Johann Feichtl, Schäfer von Kraglfing …«

		»Jaa! Was …? Und wer sind denn Sie?«

		»I war der Glas …«

		»Da hört sich doch alles auf! Wie können Sie sich unterfangen,
unter falschem Vorgeben hier als Schöffen aufzutreten …«

		»… Erlauben S', Herr Ambsrichta, mir hamm ja net reden derfa.
Der Herr Gerichtsdeana hat g'sagt, de Schäfa soll'n [bookmark: page212]z'erscht reikemma, und wia ma
hering'wen san, hat er nimma auslassen, bis ma uns da rauf g'setzt
hamm …«

		Die Heiterkeit, welche sich inzwischen aller Anwesenden mit
Ausnahme Schneckels und unserer Freunde bemächtigt hatte, steckte
nun auch den Herrn Vorsitzenden an, so daß er Mühe hatte, nicht zu
lachen. Er ließ die zwei Angeklagten rasch von ihrem erhöhten
Platze abtreten und erfuhr nun von den zwei wirklichen Schöffen,
die sich inzwischen meldeten, daß sie sich auch nicht ausgekannt
hätten, weil Schneckel die zwei Schäfer gleich mitgenommen und auf
die Plätze hinauf befohlen hätte.

		»Natürlich!« sagte jetzt der Vorsitzende. »Mein lieber
Schneckel, ich habe Ihnen schon oft gesagt, daß Sie nicht so viel
Schmalzler schnupfen sollen. Ihre Aussprache ist auch so noch
miserabel genug. Außerdem sollten Sie die Leute nicht so
anschreien. Dann wäre Ihnen diese einfältige Verwechslung nicht
passiert.« In Schneckels Seele ging ein schmerzlicher Kampf vor;
der langgewöhnte Respekt vor den Vorgesetzten rang mit der Furcht,
für immer die Autorität bei den »Erzengeln« zu verlieren, wenn er
jetzt schwieg. Er wußte, daß die Zuhörerschar mit innigem Vergnügen
die Standrede des Vorsitzenden vernahm, und daß heute noch in allen
Wirtshäusern des Bezirkes dieses Ereignis besprochen wurde. Aber er
schwieg doch und tröstete sich mit dem Gedanken, daß er den
»Geselchten« schon wieder die nötige Ehrfurcht einblasen werde,
falls sich einer von den Himmelherrgott … vergessen würde; das
wollte er schon fertig bringen, er, der alte Feldwebel vom 12.
Regiment. –

		Zudem, die Übeltäter, die Hauptspitzbuben, welche ihm die Suppe
eingebrockt hatten, sollten ja vielleicht auf einige Tage in seine
väterliche Obhut kommen, da wollte er ihnen schon die Ohrwaschel
aufknöpfen, daß sie ihn trotz des Schmalzlerschnupfens verstehen
sollten.

		Aber der Himmel meinte es besser mit Feichtl und Genossen. Jeder
erhielt nur einen Tag Haft, und der Herr Oberamtsrichter sagte, er
würde sich verwenden, daß sie den Tag erst im Winter abzusitzen
brauchten. Derweil war zu hoffen, daß die Wut Schneckels sich
legte. Als Feichtl und Glas das Amtsgericht verließen, sagte der
letztere: »Du, Feichtl, schö war's do g'wen, wann der Herr
Ambsrichta z'erscht an Rupfenberger dro g'numma hätt. Den hätt' i
schö einitaucht, den Großkopfeten.« [bookmark: page213]

	
		
		Die Eigentumsfanatiker

		Kraglfing liegt zwischen Huglfing und Zeidlhaching. Wenn in
Berlin oder in Wien ein großes Ereignis geschieht, so erfährt es
der Gouverneur in Sidney um zwei Tage früher als der Bürgermeister
in Kraglfing, obwohl es diesen geradeso interessiert, denn er ist
ein scharfer Politiker. Das macht: Kraglfing liegt fünfthalbe Stund
entfernt von der nächsten Poststation, und wenn es recht stürmt
oder der Botenseppl den Reißmathias kriegt, dann ist der
diplomatische Verkehr aus und gar. So weit ab von der Welt liegt
das Dörfel, daß die Schulkinder im nächsten Bezirksamt alle
miteinander wissen, wo Hongkong oder Peking liegt, aber keines
weiß, wo etwan Kraglfing auf der Landkarte zu finden ist. Wenn
nicht der Geschäftsreisende alle halb Jahr einmal den Kramerlenz
aufsuchen tat, dann käm wohl nie ein fremdes Gesicht in das Dorf.
Denn als Luftkurort ist es noch nicht entdeckt, und ein Bad ist es
vorläufig auch noch nicht.

		Da ist es schon eine rechte Freud und eine schöne Abwechslung in
der abgeschiedenen Gegend, wenn eine Gerichtskommission
herauskommt. Man kann sagen, was man will: eine Predigt ist und
bleibt eine Predigt. Und je schärfer als sie ist, desto schöner ist
sie; es läßt sich hernach beim Unterwirt ein vernünftiger Disputat
darüber führen, besonders wenn einer den Pfarrer so gut nachmachen
kann wie der Schlaunzentoni.

		… Aber ein Prozeß! Das ist schon noch viel etwas Schöneres! Wenn
so ein Advokat recht habisch ist und ein gutes Maulwerk hat, wenn
er keinem Recht läßt, nicht einmal Gnaden dem Herrn Landrichter,
und das Hinterste vorn und das Vorderste hint daher bringt, alle
Wörter so schön setzt und lateinisch red't, daß man meint, es geht
hellicht nicht anders, er muß recht kriegen, das ist schon
feiner als wie ein Theater.

		Und dann kommt der andere! Jetzt ist die ganze Geschicht
verdreht, jetzt schaut es sich wieder anders an; alles ist nichts,
was der andere gesagt hat, und hat er zwei lateinische Sprüchel
aufsagen können, weiß der gleich drei, und grad spöttisch
macht er sich über den andern, daß man's mit Händen greifen kann,
wie er unrecht gehabt hat, – bis der andere wieder selber an die
Reih kommt und sein Gesangl anfangt. So geht es hinum [bookmark: page214]und herum, bis dem
armen Bauernmenschen das Trumm aus- und der Prozeß im Kopf
herumgeht wie ein Karussell, daß er nicht mehr weiß, hott oder
wißt, gewinnt er jetzt oder verspielt er.

		Darum also, wie gesagt, es steht nichts auf über einen Prozeß;
und wenn es nicht gottlob sowieso alle Winter in Kraglfing einen
geben tat, müßt der Unterwirt für seine Gäst ein übriges tun und
einen anfangen. Für heuer ist schon gesorgt, denn der Ranftlmoser
hat den Scheiblhuber eingeklagt. Der Ranftlmoser hat auf dem
Guggenbichel einen Acker; gleich daneben hat der Scheiblhuber
einen. Zwischen den zwei Ackern ist ein Rain, daß jeder beim
Umpflügen wenden kann. Der Rain ist alle Jahr kleiner geworden;
einmal pflügt der Ranftlmoser ein kleines Zipferl weg, das andere
Mal der Scheiblhuber, so daß ein rechtschaffener Bauerntrittling
schier keinen Platz mehr gehabt hat.

		Da ist der Ranftlmoser herangegangen, hat in den Rain einen
Pflock eingeschlagen und einen Ausspruch getan, daß der
Scheiblhuber um keinen Zoll weiter mehr gegen ihn pflügen darf. Der
Scheiblhuber meint, so mir nichts, dir nichts laßt er sich kein
»March« (Feldmarke) hinsetzen, reißt den Pflock heraus und pflügt
justament mit Fleiß gleich wieder ein paar Zoll von dem Rain
weg.

		Jetzt geht es natürlich nicht mehr anders, jetzt muß
advokatisch geklagt werden. Und wer das nicht glaubt, der soll nur
nach Kraglfing gehen und bei den Bauern anfragen, ob nur ein
einziger da ist, der es anders sagt. Also steht der Ranftlmoser an
einem schönen Frühlingstag in der Früh um vier Uhr auf, legt das
schöne Gewand an und marschiert mit seinen nagelneuen Glanzstiefeln
in den taufrischen Morgen hinaus.

		Die Sternlein stehen noch am Himmel, und der Mond schaut silbern
über den Zeidlhachinger Forst herüber; die Vogerl aber, welche
schon das Singen anheben, und ein feiner, roter Streifen im Osten
deuten den nahen Morgen an. Der Ranftlmoser freilich sieht und hört
von dem nichts, er ist in Gedanken versunken und knarzt mit seinen
neuen Stiefeln tapfer fürbaß. Bloß am Guggenbichl steht er eine
kleine Weile still und lacht so recht fein pfiffig. »Wart, Lump,
dir reib ich's ein.«

		Indem stoßt er auf einen mentisch großen Stein, und weil die
Bründelwiesen vom Scheiblhuber gerade so schön bei der Hand [bookmark: page215]liegt, schmeißt er
ihn hinein. Dann geht er wieder weiter, einen Schritt vor den
andern, stundenlang. Die Sonne ist schon heroben und steigt
alleweil höher und höher. Bald links, bald rechts taucht ein
Kirchturm auf, und der Morgenwind tragt die Glockentöne herüber,
die zur Frühmesse einladen. Der Ranftlmoser achtet es nicht. In den
Wiesen stehen die Bauernleut und rufen den Landsmann an. Der
Ranftlmoser hat keine Zeit zum Antwortgeben. Nicht einmal zum
Einkehren, wenn ihn auch der Oberwirt in Zeidlfing noch so schön
einladet. Hilft nichts; unterwegs ißt er im Gehen das Stückel Brot,
was ihm die Bäuerin mitgegeben hat; und so steht er richtig Schlag
elf Uhr an der Kanzleitüre beim Herrn Advokaten.

		»Ah, der Ranftlmoser! Freut mich, wieder einmal das Vergnügen zu
haben! Was führt Sie so weit her?«

		Und jetzt erzählt er sein Leid dem Herrn, der ihm freundlich
zuhört. Was der Scheiblhuber überhaupts für ein schlechter Kerl
ist, der niemals kein Ruh nicht gibt, und wie er es ihm schon so
oft gemacht hat, wie er in seinen Grund hineinpflügt und wie er zu
guter Letzt das March herausgerissen hat. Muß er sich das gefallen
lassen? Und gibt es kein Recht gar nicht mehr? Das muß er wissen,
da hat er einen festen Bestand darauf, und wenn es noch so viel
kosten tat.

		Der Advokat schüttelt bedächtig den Kopf und meint, es sei so
eine Sache. Jedenfalls kommt es auf den Augenschein an, – aber
umsonst fahrt man nicht nach Kraglfing hinaus, so schön es auch
dort ist. Zunächst gehört einmal ein Vorschuß her, so einhundert
Mark, bis die Maschin im Gehen ist.

		Hundert Mark? Die zahlt der Ranftlmoser gern. Er zieht aus
irgendeiner Gegend seiner ledernen Umhüllung ein rotes
Schneuztüchel und breitet es auf den Schreibtisch hin. Dann
knöpfelt er bedächtig die Zipfel auf und zieht das untere Ende
eines blauwollenen Strumpfes herfür. Vierunddreißig harte Taler
zählt er auf, einen nach dem andern, und keiner reut ihn; die zwei
Mark, welche er herauskriegt, steckt er in die
Giletleiblwestentasche.

		»Ranftlmoser,« sagt der Advokat und klopft ihm auf die Schulter,
»Ranftlmoser, jetzt hat's was. Das gibt eine Klage auf
Besitzstörung, wegen turbatione possessionis, wenn wir's nicht
gleich gar mit dem interdictum unde vi anpacken.« [bookmark: page216]

		Da zieht's dem Ranftlmoser das Maul auseinander, daß ihm beinahe
die Ohrwaschel hineinfallen vor lauter Vergnügen. »Ist nicht leicht
scharf genug,« meint er, »Herr Advikat, ist nicht leicht scharf
genug für den Scheiblhuber. Reiben Sie's ihm nur recht lateinisch
hin! Und jetzt adjes, Herr Dokta!«

		Damit geht er, und eine solche Freude herrscht in seinem Herzen,
daß die Leute auf der Straße es ihm über das Gesicht ansehen und
ihm nachblicken. Das ist einmal ein fideler Bauer! Der hat gewiß
ein gutes Geschäft gemacht! Beim Pschorrbräu überlegt sich's der
Ranftlmoser, ob er nicht hineingehen und sich eine Maß kaufen soll.
Aber – sparen muß der Mensch, denkt er, und geht daran vorbei. Er
holt sich in einem Schweinmetzgerladen einen halben Kranz geselchte
Würscht und geht wieder tapfer fürbaß auf Kraglfing zu. Unterwegs
säbelt er die Geräucherten zusammen und hält verständige Zwiesprach
mit sich selbst: wie er vor das Gericht hinstehen wird, wie er den
Scheiblhuber ärgern wird.

		Auf den Abend um acht Uhr ist er wieder daheim, und wenn sich
die Kraglfinger auf eine Physiognomie verstehen, dann haben sie
merken können, daß es beim Ranftlmoser was hat. »Bäuerin,« sagt der
noch, als er steinmüd im Bett liegt, »Bäuerin, dem Scheiblhuber
hab' ich was ins Wachsel gedruckt. Ich werd mir's übersinnen, ob
ich die Geschicht nicht am End gar noch kriminalisch mach'.«

		Die mehreren Sachen haben zwei Seiten, und hinter sich schaut es
oft anders aus als vorn. Umgekehrt ist auch gefahren, und zum
Raufen gehören allemal zwei, einer, der hinhaut, und einer, der
herhaut. Beim Prozessieren ist es geradeso, und darum wollen wir
schauen, was etwa der Scheiblhuber zu der freundlichen Überraschung
sagt. Er sitzt auf der Bank vor dem Haus, raucht ein Pfeifel und
sinniert. Es fallt ihm ein, wie er den Bräumeister von Dachau
voriges Jahr mit der Gersten geschlenkt (angeführt) hat, und den
Veiteles in Aichach mit der Kuh, die gleich drei gesetzliche Fehler
gehabt hat, und alle sind zu spät entdeckt worden. Da erhellt ein
wohlwollendes Lächeln seine harten Züge, wie die Romanschreiber
sagen, und heitere Zufriedenheit glänzt in seinen Augen.

		Es ist ein recht friedsames Bild. Er schaut an dem Birnbaum
hinauf und gibt acht, was der Starl für Spitzbubereien macht,
[bookmark: page217]wie er so
schlau von dem Astl herunterschaut und dann einen recht lauten
Pfiff tut, gerade als wollt er den Scheiblhuber erschrecken oder
die Katz, die allweil zu ihm hinaufblinzelt. Indem biegt gerade der
Briefbot beim Schmied um die Ecke herum; er wird schon wieder ein
Schreiben an den Bürgermeister haben, eine amtliche Zustellung,
denn die Privatbriefe besorgt der Botenseppl und tragt gewiß nicht
schwer daran.

		So ein Bürgermeister ist doch ein geplagter Mensch, denkt der
Scheiblhuber; alle Augenblick wird er gefragt, wie und wo, und muß
Red' und Antwort stehen für andere Leut. Und wenn der hinterste
Gütler oder Häusler mit Fleiß die Wappelmarken nicht aufpappt,
blasen sie im Bezirksamt drin dem Bürgermeister einen Landler auf.
Möcht keiner sein, der Scheiblhuber.

		Aber was ist denn das? Der Briefbot reibt sich ja auf seinen Hof
zu; wüßt nicht, warum.

		»Grüß Gott, Bauer! Ich hab' eine Zustellung für dich.«

		»War nit z'wider! Wirst doch schon irrig sein, Langlmaier, und
den Bürgermeister meinen.«

		Der Briefbot Langlmaier war aber nicht irrig; es ist kein
anderer gemeint gewesen als der Scheiblhuber, der sich jetzt von
der Bäuerin die Brillen bringen läßt und das Schreiben bedächtig
öffnet.

		»Klage des Advokaten Bierdimpfl namens Korbinian Ranftlmoser,
Bauer in Kraglfing, gegen Kastulus Scheiblhuber, Bauer daselbst,
wegen Besitzstörung.« – – Himmel Laudon – –!

		Ranftlmoser, wenn du jetzt über den Zaun schauen könntest, was
müßtest du für eine Freud haben! Krebsrot ist der Scheiblhuber vor
Zorn, und nach jedem Satz, den er aus der Schrift
zusammenbuchstabiert, tut er einen abscheulichen Ausspruch. So
ist's recht. Jetzt weiß er, warum er das March herausgerissen hat;
jetzt sieht er, daß der Scheiblhuber nicht bloß Kegel scheiben darf
und der Ranftlmoser müßt aufsetzen.

		Endlich ist er am Schluß des Lesschreibens angelangt, wo es
heißt: »Der Beklagte soll sämtliche Kosten des Rechtsstreites
tragen.« Ja, halt auf ein bissel! So schnell geht das nicht beim
Kastulus Scheiblhuber, Büchlbauer von Kraglfing!

		Es gibt noch ein Gesetz im Land und Advokaten genug; eine
Verhandlung muß her, und ein Augenschein, und auf den Schwur muß
der Ranftlmoser hingetrieben werden. [bookmark: page218]

		Richtig; am andern Morgen knarzen wieder ein Paar Glanzstiefel
auf dem lehmigen Feldweg. Diesmal ist es der Scheiblhuber, der
fuchsteufelswild mit dem Gehsteckerl links und rechts in die
Grashalme hineinhaut und dabei eine Red' einstudiert für den
Advokaten in München. Und um dieselbe Zeit, wann die Sonne am
höchsten über Kraglfing steht, legt in der Stadt drin der
Kanzleischreiber einen blauen Aktendeckel vor sich hin, schreibt
fein säuberlich darauf: Ranftlmoser contra Scheiblhuber, und
wickelt einen langen Spagat darum. Er denkt wohl nicht daran, was
er da alles eingebunden hat; wie viel Zorn, Verdruß und Kummer, wie
viel sauer erspartes Geld! Und der Scheiblhuber denkt auf dem
Heimwege gewiß auch daran zu allerletzt; jetzt ist es schon, wie es
ist, und muß halt weitergehen. Und es geht auch weiter.

		Während die zwei Kraglfinger draußen in der Glühhitz arbeiten
den ganzen Sommer lang und froh sind um jedes Büschel Heu und
Stroh, das sie gut hereinbringen, werden in der Stadt so viele
Bogen Papier verschrieben in Sachen Ranftlmoser contra
Scheiblhuber, daß man damit den ganzen Guggenbichlacker zudecken
könnt.

		Die Akten werden von selber alleweil dicker, und wie im Herbst
die Felder leer gestanden sind, ist eine Gerichtskommission
hinausgekommen. Die Leute von Huglfing, Kraglfing und Zeidlhaching
haben sich eingefunden wie bei einem Wettrennen oder einer anderen
Lustbarkeit. Jeder ist glücklich gewesen, der als Zeuge vernommen
ist, denn nichts hat ein Bauer lieber, als wenn das aufgeschrieben
wird, was er sagt. Die Herren setzen es so schön hochdeutsch, daß
es sich justament ausnimmt wie etwas Gedrucktes und ganz
Gescheites. Außerdem hat man Gelegenheit, die Herren vom Gericht
und die Advokaten recht genau zu beobachten, was sie sagen, und was
sie dabei für eine Mien' aufsetzen. Zu guter Letzt leidet das
Zeugengeld eine Maß beim Unterwirt, wo man jetzt beinahe jeden Tag
zusammenkommt und seine Meinung abgibt.

		Am Tage Kordula, den 22. Oktober, ist dann das Urteil
herausgekommen. Die Ranftlmoserin hat keine Freude gehabt über das
Namenstagsgeschenk. Es hat in dem Schreiben freilich geheißen, daß
der Scheiblhuber den alten Zustand herstellen muß, aber der
Ranftlmoser auch; und weil ein jeder ein Teil [bookmark: page219]Unrecht gehabt hat, muß jeder die
Hälfte von den Kosten tragen. Aber trotzdem war sie froh, daß die
Geschichte endlich vorüber war; vielleicht würden die Mannerleut'
doch wieder gut miteinander; es ist ihr arg genug gewesen, daß sie
so lang mit der Scheiblhuberin keinen Diskurs mehr hat führen
dürfen. Und es ist auch nach und nach so gekommen; weil keiner den
Prozeß ganz und gar verloren hat, hat jeder glauben können, daß er
doch in der Hauptsach der Gewinner war; es laßt sich aus jeder Sach
etwas Gutes herausfinden. Und zuletzt darf man nicht vergessen, daß
die Reputation von jedem durch den Prozeß gewonnen hat.

		Ein halbes Jahr hat er gedauert, die Advokaten haben schön
geredet, und lateinisch ist schier mehr gespracht worden wie
deutsch. Also, Ranftlmoser, was willst noch mehr? Die Fretter im
Dorf möchten auch diemal eine Gaudi haben; jetzt haben sie noch
einmal so viel Respekt vor den Zwei.

		Bloß der Häusler Felberhofer hat einmal den Scheiblhuber im
Wirtshaus spöttisch gefragt, was denn der ganze Guggenbichlacker
kostet, wenn drei Händ voll davon schon dreihundert Mark wert
sind.

		Der Habnichts! Das Tröpfel, das armselige!

	
		
		Monika

		Neulich lese ich einmal eine so rührsame Feuilletongeschichte,
wie zwei Leuteln zusammenkommen und nach allen möglichen
Hindernissen und Schwulitäten auf zuletzt doch noch kopuliert
werden. ›Hm!‹ denk ich mir und zünd mir eine frische Zigarr an,
›das ist schon wirklich nett von so einem Romanschreiber, wie er
die Mädeln unter die Hauben bringt! Wie wär's, wann du's auch
einmal probieren tät'st? Ein bissel galant sein könnt nachgerad
nicht schaden, und vielleicht macht es einen guten Eindruck bei den
Damen.‹

		Ich geh also ans Werk und zermarter vierzehn Tag lang meinen
armen Kopf, wie ich es angehen möcht, eine rechtschaffene
Liebesgeschicht zu schreiben.

		Ich werd den Nazi mit einer Ehhalten verheiraten müssen, [bookmark: page220]überleg ich mir;
vielleicht mit der Ochsendirn? Sie hat nichts und ist bildsauber,
er will sie partout haben, zerkriegt sich mit seinem Alten, wird
sterbenskrank und müßt elendig zugrund gehen, wenn nicht im letzten
Augenblick noch der alte Hofbauer ein Einsehen kriegen tät. Das
Einsehen mach ich so, daß die Ochsendirn dem widerhaarigen Vater
das Leben rettet, indem sie den Saubären, der ihn schon auf dem
Boden unter sich hat, mit der Mistgabel versticht. In seiner
Dankbarkeit bricht der Hofbauer in Tränen aus und segnet den Bund
zwischen der Ochsendirn und seinem Nazi. – – –

		Zwei Tag lang hat mich das »Motiv« gefreut. Es war nicht ganz
neu, aber sehr geeignet für die Damenwelt, die sich allemal freut,
wenn in einem Roman ein armes Mädel zum Heiraten kommt; in der
Wirklichkeit sind ja die Fäll rar geworden. Aber wie es so geht,
kaum hab ich mich hingesetzt zum Schreiben, sind schon die Bedenken
gekommen. Ich stell mir den Nazi vor, wie er einer armen Dirn die
Heirat antragt, und besinn mich hin und her, was oder wie er da
reden tat. Und ich stell ihn mir vor, wie er dann todkrank im Bett
liegt, nicht, weil er seinen Kirchweihrausch ausschlafen muß,
sondern weil er aus unglücklicher Liebe sterben will … Da hört
mit einem Schlag die ganze Phantasie auf, und ich hab das Gefühl,
als tät mein Verstand Karussell fahren.

		Aber wenn unsereiner wirklich einmal eine Idee hat, dann trennt
er sich halt doch schwer davon, und deswegen hab ich jeden Tag
darüber nachdenken müssen, ob ich denn gar keine romantische
Dorfgeschichte zusammenleimen könnt. Da kommt vor ein paar Tagen
die Seilerbäuerin von Huglfing zu mir herein und macht ein Gesicht,
daß ich ihr gleich ankenn, es müßt ihr ein Prozeß oder so was
Ähnliches not sein. »Seilerin,« sag ich, »wo fehlt's?« – »O mei,
Herr Dokta, bei mir feit's weit. Dös hoaßt, nöt bei mir,
sondern bei ihr …«

		»So? Wer ist denn nachher die › ihr‹?«

		»Ja, d' Monika, a meinige Tochter. Jetzt lassen S' Eahna
verzähln, i tät um an Auskunft bitten. Sehg'n S', er hat
ihr's Heiraten vasprocha, nachher hamm ma's notarisch g'macht, und
jetzt mog er nimmer.«

		»Jetzt mog er nimmer? So, so, hm. Und warum mog er denn nimmer?«
[bookmark: page221]

		»Ja, weil sie oanauget (einäugig) is.«

		Fft! Das klingt ja ganz romantisch; sollte ich hier den Stoff zu
einer Novelle gefunden haben? Famos!

		»Seilerin,« sag ich, » die G'schicht mußt mir g'nau
verzählen, du woaßt scho, de Ehesachen müssen akkurat aufg'nommen
wer'n, sunst is nix. Sag' mir nur alles haarscharf und wie's
g'wesen is.«

		Na, die Seilerin hätt keinen liebern Auftrag kriegen können; sie
setzt sich recht breitlings auf den Stuhl, als wollt sie mir
andeuten, daß sie so schnell nicht mehr aufstehen tät, dann
streicht sie ein paarmal über die Schürze und fangt an:

		»Ja, am Antlaßpfinsta is sie ums Brautringel g'fahren;
na, halt, da is net ganga, da is a Kuah krank wor'n, am Mieka
(Mittwoch) is nunter g'fahren, und da ham s' ausg'macht, daß s'
mitanand nach Pfaffahofen zum Ringlkaafen gengan.

		Aba da hat er auf oamal g'sagt, dös braucht's net, mi
hamm ja no von der ersten Frau oan; er is nemli Wittiber und hat
sechs Kinda; ja, und nachher hat er g'sagt, du kannst dös alte
Ringel hamm, und ihre Riegelhauben kriagst aa glei. –

		No, wia 'r er ihr dö Riegelhauben gibt, sagt er: Du bist ja gar
oanauget? Freili, sagt sie, indem daß mi vor drei Jahr da Ranner
Michel mit der Heugabel g'stochen hat. Hast du dös net ehender
g'neißt (gemerkt)?

		Wia soll denn i dös wissen? sagt er, da hamm de Heiratsmacher
koa Wort net davo g'sagt. Und jetzt mog i di nimma …

		Wennst mi nimma magst, sagt sie, nacha brauch i dei
Riegelhauben aa net, hat s' g'sagt und hat die Riegelhauben am
Tisch hing'legt. Und nacha is sie hoam.

		Ja, und nach zwoa Täg is er kemma durch dös, daß mi eahm
g'schrieben hamm, weil's do scho notarisch g'macht g'wesen is. Wia
'r er bei der Tür rei is, hat er g'sagt: no, was tea ma jetzt?
Heiret mi oda heiret mi nöt?

		Dös sollt'st jetzt do scho wissen, hat der Bauer g'sagt, indem
daß d' Musi scho b'schtellt is und da Kammerwagen scho herg'richt
is. Ja, hat er g'moant, dös hätt'n halt mi glei sag'n sollen, daß
sie oanauget is, nachher hätt's dös alles net braucht, und jetzt
wisset er nicht, was er toa soll. No, mi hamm eahm zuag'redt, daß
ihr sonst nie nix g'fehlt hat, und es san do scho viele do g'wes'n,
de wo wengen Heiraten g'fragt hamm, [bookmark: page222]und koana hat was vom Oanaugetsei g'sagt;
bloß daß 's Geld z'weni g'west is. Und er als Wittiber mit
sechs Kinda brauchet scho gar net so g'schleckig z'sei. Auf z'letzt
hat er si wieda b'sunna und sagt: jetzt war's eahm gnetta gleich,
weil er do scho mit ihr verkünd't war, und am Montag tat er s'
heirat'n.

		Mi san ganz fidel g'wen, da is am andern Tag a Schreiben kemma,
wo d'rin g'standen is, dös waar koa Ehestand net, wo sie
oanauget is und er nix woaß, und er möcht absolut durchaus
gar nimma; mi soll'n zum Notari fahr'n, zum Z'ruckprotokollier'n.
Ja, und jetzt tat i um Auskunft bitten, ob mi dös leiden müassen,
Herr Dokta?«

		»Mei liebe Seilerin,« sag i, »Sie haben die G'schicht zwar recht
ausführlich erzählt, aber ich versteh, aufrichtig g'sagt, die Sach
noch lang net. Da müssen S' mir schon a paar Fragen erlauben. Zu
allererst, wer is denn eigentli ›er‹?«

		»Er? Wissen S', dös is da Schuastabauer vo Watschenbach, 's ganz
Häusel voller Schulden und …«

		»Halt, halt! Nur langsam! Passen S' auf, jetzt komm ich zu dem
dunkelsten Punkt der Anklage, wia meine Herren Kollegen sagen,
nämli, sagen S' mir einmal aufrichtig: hat denn der Schusterbauer
Ihre Tochter net früher ang'schaut? Hat er s' net ang'schaut, vor
er ang'halten hat?«

		»Na, da hat er s' net g'sehg'n. Wissen S', Herr Dokta, de
G'schicht is a so g'wen. Vor a Monat a zwoa kimmt er zu mir
in Kuchel und fragt, wo der Bauer is. Der is im Stall d'außt, sag
i, warum, hast a G'schäft mit eahm? Na, sagt er, aber reden muaß i
mit eahm. No, nachher is er in Stall naus, und i hinter eahm drei.
Bauer, sagt er, wie is? I muaß heirat'n, wia viel kriagt enker
Monika? Zwoatausad, sagt da Bauer, und 's Protokollieren zahl i aa.
Zwoatausad, sagt er, gelt (gilt) scho; no, nachher is er wieda
ganga.

		I hab'n no g'fragt aa, ob er mit da Monika net sprachen will. Zu
wos, sagt er, braucht's ja net, i bi scho z'frieben (zufrieden),
beim Protokollieren kemma ma a so z'samm. No, uns is recht g'wen,
und ihr is recht g'wen, und acht Tag d'rauf san ma zu'n
Notari. Schaun S', Herr Dokta, gar nixen hätt's braucht, so schö
war's ganga, und jetzt kimmt er mit dera Dummheit. Er muaß eahm an
anderne aufganga hamm …«

		»Das mag sein, Seilerin, aber sagen S' mir doch um Gottes [bookmark: page223]willen, hat er sie
denn beim Protokollieren auch net ang'schaut?«

		»I glaab net, oder er hat eahm so g'nau net aufpaßt. Er is
nach'm Protokollieren g'schwind furt, weil er no mehra G'schäft
g'habt hat, und is nimma kemma aa. Erscht acht Tag vor der Hozet
hat er sagen lassen, sie soll abiroasen z'weng an Ringlkaafa. Ums
Verkünden und ums Ausmacha von da Hozet hat er si überhaupts gar
net kümmert, dös hat alles a seiniger Freund to, der wo eahm die
Monika verraten hat.«

		»Soo? Hm! Die Sachlage hätten wir also, Seilerin; jetzt brauch
ich bloß noch zu wissen, was Sie eigentlich vom Schusterbauer
wollen.«

		»Ja, an Entschädigung will mi. Und überhaupts möcht mi wissen,
ob er no z'rucksteh ko. Der Bauer sagt, dös gibt's net, weil dös
koa › g'setzlicher Fehler‹ net is.«

		»Was ist kein g'setzlicher Fehler?«

		»'s Oanauget sei! Der Landrichter vo Pfaffahofa hat's aa g'sagt,
wia'n da Bauer g'fragt hat. Seiler, hat er g'sagt, da hast schon
recht, sagt er. Ein g'setzlicher Fehler, sagt er, ist das ganz und
gar durchaus nicht. Feit Eahna was, Herr Dokta?«

		»Na, na, i hab bloß ein bissel G'sichtreißen, Seilerin,« sag ich
und dreh mich um.

		»Ja,« fahrt sie fort, »aba mi mögen gar nimma; dreihundert March
muß er zahl'n und nacha is aus. So viel Schaden hamm ma g'habt mit
der Aussteuer, dö muaß er zahl'n. San S' so guat und
schreiben S' eahm an Briaf, und wann er net guatwillig mag, nacha
klag'n ma.«

		»Is recht, Seilerin, ich will ihm schreiben, eine Entschädigung
muß er auf alle Fäll zahlen. Wir werden vorläufig schon sehen, was
er sagt.«

		»Ja, Herr Dokta, jetzt hätt' i no a Frag. Wia is denn, wann er
wieda mog? Er hat zu sein Spezi g'sagt, wann er die Kosten alle
zahlen müaßt, nacha heiret er s' liaba. Wie is denn
dös?«

		»Mei liebe Seilerin, da bin i überfragt. Das müssen S' mit der
Monika ausmachen.«

		»Moanen S'? No, mi wern's nacha scho sehg'n. Jetzt schreim S'
eahm amol. S' Good, Herr Dokta!«

		Ich werd das Romanschreiben doch lieber nicht anfangen. [bookmark: page224]

	
		
		Der Hofbauer

		»Wenn Sie ein beliebter Anwalt werden wollen, so müssen Sie vor
allem bestrebt sein, aus den umständlichen Erzählungen der kleinen
Leute das Wesentliche herauszufinden; dies werden Sie am besten
durch ruhiges Zuhören erreichen. Als Gewissensrat müssen Sie es
hinnehmen, wenn Ihnen jemand sein ganzes Herz ausschüttet. Ungeduld
würde nur schaden, und Sie werden diese auch nicht aufkommen
lassen, wenn Sie daran denken, welch hohes Vertrauen Ihnen jeder
entgegenbringt, der Ihren Rat als Richtschnur für eine wichtige
Handlung erhalten will … ich habe nie begriffen, wie ein
Anwalt es über sich bringen kann, grob zu sein.« …

		Diese schönen Grundsätze stehen in dem Briefe meines Freundes,
der es nicht unterlassen kann, mir gute Lehren zu geben.

		Sehr gut gesagt, mein Bester! Wollen wir weiter lesen. »… Der
Beruf des Anwaltes hat noch etwas an sich von dem edlen
Verhältnisse des römischen Patronus zum hilfsbedürftigen
Klienten …«

		In diesem Augenblicke haut jemand mit dem Stecken an meine
Gangtüre und poltert mit den Stiefeln dagegen. Die Haushälterin
kennt sich gleich aus; das ist wieder einer aus der Moosgegend, wo
sie die elektrischen Klingeln noch nicht kennen.

		Sie öffnet also. Ein paar unartikulierte Laute, dann erscheint
im Türrahmen ein Bauer, der aussieht wie alle, und nach feuchtem
Leder riecht, ebenfalls wie alle. Zuerst wickelt er sich vom Halse
ein drei Meter langes wollenes Tuch, legt es auf ein paar frisch
beschriebene Bogen Papier, sucht für seinen Gehstock eine passende
Zimmerecke und entfernt dann von seinem Hut allen Schnee, welcher
darauf lag, indem er ihn heftig gegen meinen Schreibtisch hin
schwingt.

		»S' Good, Herr Dokta! Ich hätt' a Frag.«

		»So? Setzen Sie sich nieder und sagen S' mir einmal zuerst, wer
Sie sind.«

		»Ja, der Hofbauer war i.«

		»Waren Sie? Und wer sind S' denn jetzt?«

		»Ja, i war's no.«

		»Aha, Sie sind's noch?«

		Nach einigem Frage- und Antwortspiel sind wir so weit, [bookmark: page225]daß ich weiß: er
heißt Pius Reidel, ist der Hofbauer in Zeidlfing, verheiratet und
katholisch.

		»So, Hofbauer, was für einen Schmerz haben wir denn?«

		Ja, indem daß er wegen Körperverletzung angeklagt ist,
unschuldig und von lauter meineidigen Zeugen.

		»Hm! Sind S' schon einmal bestraft worden?«

		»Na! … dös hoaßt, bloß dreimal, aber auch unschuldig …
Wie's halt oft geht; die Leut' sind schon einmal so schlecht
heutzutag.«

		»Hm! Hm! Nun erzählen S' mir einmal kurz, was Ihnen passiert
ist.« Kurz! Ja freilich! Das geht nicht so geschwind.

		Das geht alles der Reihe nach, Ordnung muß sein, und für was is
denn der Advokat da?

		Und so fängt er denn an. Wie er in der Früh aufgestanden ist und
an nichts gedacht hat; wie er dann schön langsam zum Wirt hinunter
gegangen ist; wer ihm begegnet ist und was sie geredet haben; wer
beim Wirt schon da war, und wie er eine Maß getrunken hat, und dann
noch eine und hernach wieder eine. Und wie er immer noch an nichts
gedacht hat. Daß dann am anderen Tische der Pfeifergütler von
Huglfing gesessen ist, der miserabelste Mensch, seitdem das
Schlechtsein erfunden worden ist. Mit dem er schon vor fünf Jahren
einen Prozeß gehabt hat; wissen S', wegen dem Kirchenweg, der
eigentlich kein Kirchenweg gar nicht war, weil er über seinen Grund
geführt hat.

		Jetzt kommt der alte Prozeß in die Erzählung.

		»Hofbauer, geht es gar nicht ein bissel kürzer?«

		»Na! I muaß's Eahna g'nau verzählen, damit's Eahna
auskennan …«

		Also hü! Ja, der alte Prozeß, und wie er ihn verloren hat durch
den Meineid vom Pfeifer. Wie er ihm das am kritischen Tage hernach
hingerieben hat und wie sie in das Streiten gekommen sind.

		Dann ist der Pfeifer aufgestanden und hat gesagt: Hofbauer, hat
er gesagt, jetzt kann ich nimmer anders, und dabei hat er ihm zwei
auf den rechten Backen hingehauen.

		»So hat er's gemacht« – die Erzählung bringt der Hofbauer jetzt
hochdeutsch und sehr dramatisch – »so hat er's gemacht.«

		Er wischt sich mit der Hand über das Gesicht, um mir seine
Watschen recht zu veranschaulichen. [bookmark: page226]

		Und dann hat ihm der Pfeifer links zwei hingehauen –
so …

		Und dann hat er ihm unter das Kinn dreimal gestoßen – der
Hofbauer macht es so deutlich, daß ihm die Zähne klappern – ja, und
dann hat er ihn bei den Haaren genommen und hat ihm den Kopf an die
Türe hingedruckt und ist auf- und abgefahren damit, nämlich mit dem
Kopf …

		»Ah? Merkwürdig! Und das hat sich der Hofbauer alles ruhig
gefallen lassen?«

		»Freilich! Was willst denn machen mit solchene wüste Leut'?«

		»Dann möcht' ich aber doch schon wissen, Hofbauer, warum Sie
wegen Körperverletzung angeklagt worden sind? Da sollten Sie doch
eher eine Extrabelobigung kriegen wegen Ihrer Friedfertigkeit?«

		Ja, das ist aber die Schlechtigkeit! Der Pfeifer behaupt' jetzt,
daß ihm der Hofbauer einen Maßkrug am Schädel zerschlagen hat, und
hat drei elendige Lumpen gefunden, die es beschwören wollen. Es ist
kein Wort davon wahr; er hat bloß einen Maßkrug in der Hand gehabt,
der ist aber selber zerbrochen; es wird schon wer daran hingekommen
sein.

		Der Hofbauer kennt vier Leute, die bestätigen werden, daß sie
nichts gesehen haben …

		Ich glaubte nun, annehmen zu dürfen, daß er mit seiner Erzählung
fertig sei, und erkläre ihm, daß ich ihn verteidigen wolle. Allein,
er geht noch nicht. Jedesmal, wenn ich Abschied nehmen will und
sage: Also, ist schon recht, Hofbauer, jetzt sind wir fertig, oder:
B'hüt Gott, Hofbauer, schauen S', daß S' gut heimkommen, fangt er
wieder an: Ja, »Esel verdächtiger,« hat der Pfeifer gesagt, und »Du
ganz schlechter Kerl,« und dann hat er gesagt: »Hofbauer,« hat er
gesagt, »jetzt kann ich nimmer anders« und hat ihm zwei hingehauen.
Zwei auf den rechten Backen und zwei auf den linken. Ob das in
Bayern erlaubt ist? …

		Ich bekomme allmählich das Gefühl, als ob mir einer die Haare
einzeln ausrisse oder Zähne ausziehe.

		»Nein, das ist in Bayern nicht erlaubt, Hofbauer; aber ich habe
jetzt keine Zeit mehr, Ihnen das zu erklären. Kommen Sie vor der
Verhandlung meinetwegen noch einmal her. Für heute sind wir fertig.
Adieu!« [bookmark: page227]

		Das versteht er endlich und macht sich zum Aufbruch fertig.

		Aber es hat noch nie jemand so lange gebraucht, um drei Meter
Tuch um den Hals zu wickeln, wie der Hofbauer, und noch nie hat
jemand seinen Stock so lange von allen Seiten betrachtet wie er.
Gott sei Dank! Jetzt ist er draußen, und ich lehne mich erschöpft
im Lehnsessel zurück.

		Aber was ist denn das? Es klopft jemand? Richtig! Es ist der
Hofbauer. »Herr Dokta, i hab no was vergessen. Moana S' (meinen
Sie), daß mir dös beim G'richt glabt (geglaubt) werd?«

		»Was denn?«

		»Ja, dös mit dem Maßkrug? Daß er von selm z'brochen is?«

		»Nein, das wird Ihnen nicht geglaubt. Aber Sie können's ja
probieren.«

		»Ja, i wer mir's überlegen. Adies, Herr Dokta, i kimm bald
wieda.«

		Diesmal geht er wirklich, und ich denke zwei Tage weder an Pius
Reidel, noch an Kastulus Pfeifer. Am dritten Tag, so in der Frühe
gegen sechs Uhr, bei stockfinsterer Nacht läutet es. Ich höre
schwere Fußtritte und dann klopft es.

		»Herr Doktor, Sie möchten aufstehen, ein Bauer ist da, der Sie
sprechen muß.«

		»Na, wenn schon, denn schon!«

		Raus aus dem Bette, angekleidet und in die Kanzlei.

		»Himmel, Herr …, der Pius Reidel aus Zeidlfing!«

		»S'Good, Herr Dokta, i bin a bißl fruah dran; aber i hab mir
denkt, i muaß Eahna glei aufsucha, daß Eahna net umasunst plagen.
Wissen S', i hab mir dö G'schicht überlegt; i laß mi halt in Gott's
Namen strafa und tua net lang rum. Sie brauchen mi net
z'verteidingen. Die Bäuerin hat aa g'sagt, es kost g'rad
mehra …«

		»Soo? Pius Reidel!« schreie ich, »Pius Reidel! Wieviel Watschen
hat Ihnen der Pfeifer hingehauen?«

		»Ja, zwoa auf den rechten Backen, und nacha zwoa auf den linken
Backen und nacha …«

		»Halt! Macht bloß vier. Wenn Sie den Kastulus Pfeifer wieder
sehen, dann sagen Sie ihm in meinem Auftrag, er sei ein Ehrenmann,
aber eine Watschen auf jeden Backen ist er Ihnen noch schuldig.
Alle guten Dinge sind drei. Verstehen Sie mich? Und jetzt marsch
naus!« [bookmark: page228]

		Es wurde mir gleich wieder besser zumute, als ich meinem Zorne
auf diese Weise Luft verschafft hatte. Ich konnte sogar eine halbe
Stunde später beim Kaffee die Rede eines Abgeordneten lesen, und
zwar bis zu Ende, welcher für die Errichtung eines Volksbureaus
plaidierte. Denn, sagte er, meine Herren! man findet es heute nur
zu häufig, daß die Anwälte sich nicht die Zeit nehmen, oder ich
will sagen, nicht nehmen können, um dem hilfesuchenden Publikum
diejenige Aufmerksamkeit zu widmen, welche es beanspruchen kann,
darf und muß usw. usw. Ja, wohl!

	
		
		Der Truderer

		In Guglfing haben sie einen Truderer (Hexenmeister), draußen
ganz am Ende des Dorfes wohnt er; und wer's noch nicht weiß, der
kann es genau lesen, denn die Schulbuben und die Mädel haben es
überall hingeschrieben, an die Fensterläden, an die Türen und an
das hölzerne Häusel hinter dem Misthaufen.

		Manch einer hat auch eine grausliche Zeichnung dazu gemacht oder
einen schrecklichen Vers. Das war dann gewiß ein Bursche, der vom
Wirtshaus heimging und dem geschwind noch der Witz eingefallen
ist.

		»In dem Haus wohnt die Trud,

Gib's acht, daß dir's nichts tut«

		oder so dergleichen; das Bauernvolk ist gar dichterisch
veranlagt, und es ist durchaus nicht zu wundern, wenn einer schnell
einen Vers machen kann, besonders einen boshaften. Wundern möcht
man sich bloß, daß einer immer gleich die Kreide dabei hat, um den
Vers recht sichtbarlich hinzuschreiben.

		Aber freilich, wer einmal bis zu dem Truderer hinausgeht, der
muß schon die Absicht haben, ihm eines anzukreiden; denn Wirtshaus
ist keines da draußen und mit dem Kammerfensterln ist's auch nichts
mehr, seitdem die Felberdirn fortkommen ist, in die Stadt hinein in
den herrischen Dienst.

		Also der Wagner von Guglfing ist ein Truderer; eigentlich liegt
das schon lange auf dem Haus. Sein Vater ist einmal erwischt worden
beim Bilmesschneiden. Der frühere Bürgermeister [bookmark: page229]hat ihn heimkommen sehen, von
den Getreidefeldern herein – spät in der Nacht. Und am andern Tage
konnte man einen Streifen im Schuster seinem Weizenfelde bemerken,
links und rechts davon waren die Ähren leer. Was das zu bedeuten
hat, weiß jedes Kind in Guglfing. Wenn das Getreid in die Blüte
schießt, dann reitet nachts der Bilmesschneider auf einem schwarzen
Geißbock durch die Felder; und wo der Bock die Halme streift, da
fliegen die Körner aus den Ähren und fliegen in dem Bilmesschneider
seinen Stadel.

		Freilich, beweisen hat man es dem alten Wagner nicht können,
wenigstens nicht gerichtlich; denn wie der Bürgermeister auf das
Gericht gegangen ist und hat eine Straf haben wollen gegen den
Frevler, da hat ihn der alte Landrichter etwas geheißen, was man
nicht auf das Papier schreiben kann. Und der Hallodri, der
Gerichtsdiener, hat ihn auch ganz »desperat« angeredet. »Lackl« war
noch das wenigste. Ja, das Gericht! Natürlich, was wissen denn die
von einem Truderer? In der Stadt glauben's so schon bald nicht mehr
an den Teufel. Da ist gleich ausg'redt.

		Mit der alten Wagnerin ist es auch nicht sauber; die ist
offenbar eine Hex. Wenn die über ein Stiegel steigt, macht sie
jedesmal ein Kreuz; von dem Pointner seiner besten Geiß hat sie
einmal das Maß genommen; die hat das Schwinden gekriegt und lange
keine Milch mehr gegeben. Und so vor zehn Jahren hat der Burghofer
einen Schaden im Stall gespürt. Der ist aber ein Schlauer und hat
gleich die Hexenbannerin von Rogling kommen lassen; die hat den
Stall entzaubert und gesagt: »Fünf Häuser weiter weg, da wohnt die
Hex, die es dem Vieh angetan hat.« Und richtig ist es dem Truderer
sein Haus gewesen.

		Wenn wirklich einer im Dorf gewesen ist, der die Wagnerischen
für unschuldig hielt, dann ist er bekehrt gewesen von dem Tag an.
Und dabei blieb es, auch als der junge Wagner von der Militari
heimkam und das Häusel übernahm. Wie wär's denn zum glauben, daß
ihm die Alten die bösen Kunst nicht gezeigt hätten? Das macht den
Guglfingern aber schon keiner weis, da sind schon Helle dabei.
Freilich, sagen traut es ihm niemand; der ist ein arg Grober und
hat versprochen, er haut den ersten ungespitzt in den Boden hinein,
der ihm die Elternleut verschandiert. Und wenn er so einen
Versmacher und Kreidenschreiber erwischt, dem streicht er die
Lederne schön an. [bookmark: page230]

		Drum, weil er den Bürgermeister-Schorschl einmal so gebeutelt
hat, gehen auch die Kinder nicht mehr recht nah an das Haus hin,
wenn sie die »Wagnerhex« herausschreien. Könnten leicht Schaden
nehmen von dem wüsten Grobian. Die Erwachsenen aber und die
Burschen reden halt ein bissel stiller, wenn sie über den Truderer
etwas wissen, und sind halt ein bissel vorsichtiger, wenn sie ihm
mit der Bierkreiden das Häusel verzieren.

		Neulich ist aber die verhaltene Wut zum Platzen gekommen; der
Bürgermeister hat das Blatt, was er sich sonst immer vor den Mund
(wenn man hier so sagen darf) genommen hat, fallen lassen und hat
einmal gehörig geschrien, schon so geschrien, daß es jeder hat
hören können. Jeder! Das ist so zugegangen: Kauft da der
Bürgermeister einen Ochsen; 600 Mark hat er gekostet, keinen
Kreuzer weniger, achthalb Schuh hat er gemessen, schön aufgehörnt
war er und scheckig, ein Prachtkerl! Wie ihn der Blasius, der
Ochsenknecht, heimgetrieben hat, ist er um einen halben Schuh höher
geworden – nämlich der Blasius; und wenn er wirklich im Vorbeigehen
den Hut gerückt hat, das hat schon ein großer Bauer sein müssen;
einen Gütler hat er gleich gar nicht angeschaut. Und daheim ist das
halbe Dorf gekommen, hat ihn bewundert und ihm in das Maul gelangt
– nämlich dem Ochsen – und nach den Zähnen geschaut. Der Ochs steht
drei, vier Tage im Stall, auf einmal mag er nicht mehr fressen, er
hat nicht das Rechte. Der Bürgermeister lauft zum Mesner, der sich
auf das Vieh gut versteht; aber diesmal kennt er sich nicht aus;
auf und auf schaut der Ochs gesund her, und doch frißt er nicht. Da
hat's was, und zwar nichts Gutes. »Am End ist der Ochs
›angesprochen‹ worden und verhext,« meint der Mesner und blinzelt
so, als ob er sagen wollt': »Verstehst', Bürgermeister, aber ich
mag's nicht verkünden, was ich weiß?«

		»Verhext! Kreuz Birnbaum … Am End hat gar der
Truderer … Ja, da soll doch schon gleich ein siedig's
Donnerwetter dreinschlagen!«

		Aber das hat er bald heraus, – der Bürgermeister, dem muß er auf
die Spur kommen. Und richtig, er hat noch nicht ganz fertig
geflucht, meldet sich das Gänsdirndl und sagt: Jetzt ginge ihr ein
Licht auf. »So? Ja wie denn?« Ja, gestern ist sie [bookmark: page231]auf der Brandlwiesen beim
Hüten gewesen, da ist der Truderer zu ihr hinkommen. – »Aha!« – Ja,
und da hat er eine Zwiesprach mit ihr angefangen. – »Und du hast
dich drauf einlassen, du Malafiz … aber nur weiter.« – Ja, und
da hat er gefragt, wie's dem Bürgermeister geht, hat er gefragt,
und der hätt' ja jetzt so einen schönen Ochsen gekauft? »Und was
für einen schönen!« sagt sie.

		Ja, und wie groß er denn sei? »Achthalb Schuh meßt er,« sagt
sie.

		»Das ist fein schon eine schöne Größ,« sagt er, »und scheckig
ist er auch?«

		»Jawohl, braun und weiß.«

		Und wo er im Stall steht? »Ja, zwischen der Pinzgerin und der
Bleß.« – »So, so,« sagt er, und dann is er wieder gangen.

		»So, da is er wieder gangen? Und du kannst auch gehen,
Lausdeandl; gleich gehst aus dem Haus, das wär mir das Saubere, im
eigenen Haus den Judas haben! Komm mir nur nimmer vor die
Augen! …

		Mesner, da hamm mer's ja! Aber wart nur, jetzt gibt's koa
Schonung mehr,« so schimpft der Bürgermeister und rennt in der
blinden Wut zur Tür naus; der Mesner hinterdrein, die Bäuerin auch,
auf der Straß kommen die Nachbarn dazu; es wird ein schöner Haufen
Leut.

		Zum Truderer naus geht der Zug; da stellen sie sich auf, und wie
der Wagner herauskommt, fangt der Bürgermeister seinen Gesang an;
der war nicht schlecht.

		Ich mag es da nicht herschreiben, was er alles gesagt hat; die
meisten Leser täten es doch nicht verstehen, weil es gut
guglfingerisch war, aber da kann ich sagen, wie der Bürgermeister
aufgehört hat, war er schon so blau im Gesicht wie seine
Giletleiblwesten. Der Truderer hat nicht entgegengeschimpft; einen
Narren muß man gehen lassen, hat er gemeint, aber schenken tät er's
dem Bürgermeister nicht; die Sach tät kriminalisch werden, und er
wird ihn advokatisch klagen.

		Also nach und nach verlaufen sich die Leut, weil sich nichts
Richtiges rührt, und begleiten den Bürgermeister heim. Der hat
gleich nach der Roglinger Hexenbannerin geschickt, und die ist noch
nicht richtig beim Haus herein, hat der Ochs wieder gefressen. No
also! – – [bookmark: page232]

		Wie die Geschichte ausgegangen ist? Ja, man soll's nicht
glauben, aber freilich, heutzutag! Der Truderer hat wirklich den
Bürgermeister advokatisch geklagt, und um Ostern herum ist die Sach
kriminalisch geworden. Der Bürgermeister ist ganz unbesorgt in die
Verhandlung gegangen; es kann ihm nichts fehlen, da kann er nicht
wegen Beleidigung gestraft werden. Die Schuld von dem Truderer ist
offenbar, das ganze Dorf kann es bezeugen, und es langen keine
zehn, die einen Eid darauf schwören können. Also kann sich nichts
fehlen, meinen S'?

		Gerade umgekehrt ist es gegangen. So eine Verhandlung ist noch
gar nicht dagewesen. Was sie den Bürgermeister alles geheißen
haben, der Oberamtsrichter und der Advokat, das steht in keinem
Katechismus.

		Die Bauern haben nur so geschaut; die mehrere Zeit haben sie
nicht gewußt, ist von dem Bürgermeister seinem Ochsen die Red oder
von dem Bürgermeister selber. Auf vier Fuß lauft das, mit was sie
ihn immer verglichen haben. Und zu guter Letzt haben sie den
Bürgermeister auch noch verurteilt; fünfzig Mark muß er zahlen und
die Kosten.

		Ja, was ist denn jetzt das! Und dem Truderer geschieht nichts,
aber rein gar nichts. Ja, ja, manchmal möcht einem schon der
Verstand stillstehen. Und das Schönste ist, daß man den Truderer
gar nicht mehr so heißen darf. Da muß man vorsichtig sein.

	
		
		Die Sau

		Eines Tages begab es sich, daß die Sau des Gütlers Peter
Salvermoser auf die Wanderschaft ging und durch den Zaun in das
benachbarte Anwesen des hochwürdigen Herrn Pfarrers gelangte.

		Sie nahm ihren Weg über die Blumenbeete, wobei sie achtlos
Hyazinthen und Krokus in die Erde trat und auch mehrere Zentifolien
knickte.

		Nicht weniger roh benahm sie sich auf den Gemüsebeeten. Sie zog
solange Salatstauden aus dem Boden, bis sie den Geschmack derselben
als unzulänglich erkannte; hierauf fraß sie [bookmark: page233]verschiedene Sorten Monatrettiche
und wollte eben untersuchen, ob in der tiefer gelegenen Erdschichte
noch etwas Genießbares gedeihe, als sie von Fräulein Kordelia
Furtwengler bemerkt wurde.

		Diese war Köchin und Vorsteherin der pfarrlichen Haushaltung.
Eine robuste Person mit gut entwickelten Formen und von resolutem
Gebaren.

		Sie griff ohne langes Besinnen nach einem handlichen Stecken und
eilte zornig hinaus, um den frechen Eindringling zu treffen.

		Da sie aber, wie alle Frauenzimmer, in den eigentlichen
Kriegslisten wenig bewandert war, hub sie zu früh das Feldgeschrei
an, so daß der Feind ihr Nahen von weitem bemerkte und rechtzeitig
die Flucht ergreifen konnte.

		Auf derselben richtete die Sau erhebliche Verwüstungen an, da
sie das Loch im Zaune nicht allsogleich fand, sondern erst in
mehrerem Hin- und Herlaufen suchen mußte.

		Während sie ärgerlich grunzend heimkehrte, besah Fräulein
Kordelia den Schaden und jammerte in so lauten Tönen, daß der
hochwürdige Herr seine Morgenandacht unterbrach und sich nach der
Ursache der frühen Störung erkundigte.

		Beim Anblick des Geschädigten wurde die Köchin von Rührung
übermannt, und sie konnte nur mühsam unter verhaltenem Schluchzen
das Geschehnis berichten.

		Der Pfarrer vernahm es mit ersichtlichem Mißvergnügen. Zunächst,
weil er selbst ein Freund der eßbaren Gartenfrüchte war, dann aber,
weil die Missetäterin gerade dem Peter Salvermoser gehörte. Mit
diesem hatte es seine eigene Bewandtnis.

		Er war im Pfarrhofe übel angeschrieben als Freigeist und lauer
Christ, der im Wirtshause nicht selten über kirchliche
Einrichtungen böse Reden führte; ja, es war ruchbar geworden, daß
er über die Korpulenz des hochwürdigen Herrn einige unflätige Witze
gemacht hatte.

		Auch als Nachbar benahm er sich gröblich und drohte in
geringfügigen Dingen mit Gericht und Advokaten.

		Darum beschloß der Pfarrer, in diesem Falle von der christlichen
Langmut abzusehen und auf vollen Ersatz des Schadens zu
dringen.

		In dieser Absicht ließ er vom Bürgermeister einen Sühneversuch
anstellen und erschien selbst, um seine Beschwerde vorzutragen.
[bookmark: page234]Er tat es mit
vielem Nachdruck und hätte wohl auch die meisten Pfarrkinder
überzeugt, allein auf Salvermoser machten seine Worte keinen
Eindruck. Peter war ein Mann von rauhen Sitten, dem der Kampf des
Lebens wenig Respekt vor der Obrigkeit belassen hatte; überdies las
er täglich die Zeitung und wußte deshalb mehr als mancher
andere.

		»I zahl durchaus gar nix,« sagte er, »indem daß i meiner Sau des
net ang'schafft hab'.«

		»Auf diesen Einwurf war ich gefaßt,« erwiderte der Pfarrer,
»allein man haftet auch für den Schaden, den eines Haustier
betätiget. Also will es das Gesetz.«

		»Wos?« schrie Peter mit gehobener Stimme, »wo schteht dös? Des
gibt's gor it, daß so was g'schrieben is. Aba i kenn mi scho aus.
Der Adel und die Geischtlichkeit ham 's Gsetz allemal no so draht,
wia s' as braucht ham.«

		»Du muaßt net so reden,« mischte sich der Bürgermeister ein,
»mir san net do zum Streiten, sondern zum Vergleicha.«

		»I brauch koan Vergleich. I zahl durchaus gar nix. Wann der
Pfarrer was will, nacha soll er mei Sau verklag'n.«

		»Salvermoser,« fiel hier der Diener Gottes ein, »deine Worte
sind roh und verraten ein böses Gemüt.«

		»Soo? Do war mi schlecht, bal mi net zahlt, wos da Herr Pfarra
gern möcht! Des glaab i gar net, daß Sie dös sagen derfa. I zahl
meine Steuern so guat wia der Adel und die Geischtlichkeit! Des
muaß i wissen, ob Sie des sagen derfa, Herrschaft
Sternsakrament!«

		Jetzt bedeckte der Geistliche sein Haupt und sprach im Gehen zu
dem Bürgermeister: »Es sei ferne von mir, hier noch länger zu
weilen! Ihr sehet selbst, daß gütige Worte an dem Frevler
verschwendet wären.«

		Dann begab er sich stehenden Fußes an die Bahn und fuhr nach
München, woselbst er den Rechtsanwalt Samuel Rosenstock
aufsuchte.

		Derselbe war ein vortrefflicher Jurist und mit allen
Geheimnissen der Streitkunst gar wohl vertraut. Er nahm sich des
Prozesses mit Freuden an und begann ihn sofort durch eine
spitzfindige Klage, worin er ausführlich darlegte, daß der
beklagtische Gütler für das Benehmen seiner Sau voll und ganz
einzustehen habe. [bookmark: page235]

		Allein auch Peter Salvermoser fand den Advokaten, welchen er
suchte, und dieser sagte in allem das Gegenteil von dem, was Samuel
Rosenstock behauptete.

		So kam es, daß sich der Prozeß in die Länge zog und die Gemüter
der Streitenden sich immer mehr erhitzten.

		Sie führten auch außerhalb der Gerichtsschranken einen
erbitterten Krieg gegeneinander, und der Pfarrherr sah sich
gezwungen, des öfteren von der Kanzel herunter seine Pfarrkinder
eindringlich zur Tugend und Frömmigkeit anzuhalten, auf daß sie
nicht würden wie Peter Salvermoser.

		Dieser hingegen tat seinem Feinde Abbruch, wo er nur konnte. Er
verminderte heimlich die Anzahl der pfarrlichen Hühner und Enten,
er streute vergifteten Weizen in den Taubenkobel des hochwürdigen
Herrn und sorgte dafür, daß die Forellen in dem Fischkalter des
Wassers entbehrten.

		Auch die tugendsame Kordelia Furtwengler wurde in
Mitleidenschaft gezogen. Ihre Lieblingskatze verschwand auf
rätselhafte Weise, und niemand im Dorfe glaubte an den natürlichen
Tod des treuen Tieres. Sie selbst wurde gröblich beschimpft von
Anna Maria Salvermoser, Ehefrau des mehrgenannten Gütlers, als sie
mit derselben im Bäckerladen zusammentraf. Sie erfuhr hiebei, daß
sie eine wampete Loas sei und noch mehreres andere aus dem
Sprachschatze unseres Volkes.

		So dauerte der Krieg in heftiger Weise fort, bis endlich das
Gericht nach zwei Jahren genügendes Material gesammelt hatte, um zu
einem Erkenntnisse zu gelangen. Es verkündete nunmehr, daß die Sau
nicht in den Garten gekommen wäre, es hätte denn der Zaun nicht ein
Loch gehabt. Hiefür träfe niemanden das Verschulden, als den
Eigentümer des Zaunes.

		Und damit hatte der Pfarrherr den Prozeß verloren. Viele
wunderten sich darüber, am meisten Samuel Rosenstock.

		Als die Kunde von dem Geschehnisse in das Dorf gelangte, überkam
ein tiefer Ingrimm den hochwürdigen Herrn. Er begab sich in die
Küche zu Kordelia Furtwengler und erklärte der Erstaunten die ganze
bodenlose Schlechtigkeit unseres Staatswesens.

		Nicht so Peter Salvermoser. Dieser gewann Vertrauen in die
Einsicht der von Gott gesetzten Obrigkeit und freute sich in seinem
schlichten Gemüte. [bookmark: page236]

	
		
		Der Klient

		Der Rechtsanwalt Isak Tulpenstock war nach einigen Vermahnungen
an das Kanzleipersonal soeben im Begriffe, sich in das
Landgerichtsgebäude zu begeben, als ihm der Besuch des Ökonomen
Mathias Salvermoser gemeldet wurde.

		»Was für ein Volk, diese Bauernlümmel! Immer in der letzten
Minut! Immer zu spät! gerad' als ob … lassen S' ihn rein!«

		Salvermoser hatte auf die Erlaubnis nicht gewartet, sondern war
schon hinter dem Schreiber eingetreten.

		»Nu, was wollen Sie?« fragte Tulpenstock immer noch
ärgerlich.

		»A Frag hätt i, Herr Dokta.«

		»Wenn's eine gescheite Frag is, kommen Sie später. Ich muß zum
Gericht.« Salvermoser verlor seine Ruhe nicht.

		»Nacha geh' ich halt mit,« sagte er, »i ko Eahna ja aufm Weg aa
frag'n.«

		Tulpenstock bedachte, daß ein unangenehmer Klient besser ist wie
keiner, und ließ es zu, daß der Ökonom neben ihm her ging.

		Es war ihm peinlich, weil die Leute sich nach ihnen umsahen und
weil Salvermoser mit seinen Stiefeln auf dem Bürgersteige einen
sehr unfeinen Lärm machte.

		»Nu, rücken Sie halt emal raus mit der Sprach!« sagte er
ungnädig; »was haben Sie für eine Frag?«

		Mathias Salvermoser blinzelte ein wenig mit dem linken Auge,
dann stieß er den kleinen Rechtsgelehrten mit dem Ellenbogen an und
sagte:

		»Sie, Herr Dokta, was kost' des, bal ma oan mit an kloan Stecken
am Kopf aufi haut?«

		»Was das kost? Das kost emal viel, emal weniger. Da gibt's kein
Tarif.«

		»Des woaß i scho. Aba unser Burgermoasta hat g'sagt, nach dem
neuen G'setz werd's billiger.«

		»Nach was für en neuen Gesetz?«

		»No, halt nach dem preußischen G'setz, wo s' jetzt ei'g'führt
hamm.«

		»Ach so! Das Bürgerliche Gesetzbuch! Da steht nix drin von
Strafen wegen Körperverletzung.« [bookmark: page237]

		Salvermoser zeigte sich erstaunt.

		»Des kon i do scho net glaab'n,« sagte er, »daß de G'setzmacher
auf des vergessen hamm. Da hätt's es ja überhaupt net braucht, daß
ma was Neu's kriag'n. Des glaab i scho ganz und gar durchaus
net.«

		»Glaubst du nicht? Brauchst du nicht zu glauben,« sagte
Tulpenstock sehr ärgerlich.

		»Guten Morgen, Herr Kollega!« rief er einem Vorübergehenden zu,
»lassen Sie mich mitkommen, ich begleite Sie.«

		Salvermoser ließ sich nicht abschütteln.

		»Halten S' a wengl, Herr Dokta! I bin no net firti. Moana S', es
ko mir was g'schehg'n. I ko hundert Eid schwör'n, daß i in einer
Notwehr befunden g'wen bi. Überhaupts hob i eahm bloß mit an kloan
Steckerl am Kopf aufi g'haut.«

		»Nu, um so besser für Sie. Ich hab' jetzt kei Zeit mehr.«

		»Sie, Herr Dokta, mit an ganz an kloan Steckerl. Es is net
dicker g'wen, als wia mei Finga.«

		»Was reden Sie dann? Wenn er nicht krank war, gibt es vielleicht
gar keinen Prozeß.«

		»Ja, krank war er scho.«

		»So?«

		Tulpenstock interessierte sich doch etwas für den Fall.

		»Wann war die Sache?« fragte er.

		»Vor a sechs, an acht Wocha, beim Unterwirt.«

		»Also eine Wirtshausgeschichte. Mhm! Wie lange war der Mann
krank! Hat er sich ins Bett gelegt?«

		»Jaa, sell scho.«

		»Nu, wie lang is er gelegen?«

		Salvermoser blinzelte wieder mit dem linken Auge.

		»Er liegt no,« sagte er.

		»Was? Das ist ja ernsthaft! Ich kann nicht länger auf der Straße
bleiben, kommen Sie ins Bureau!«

		»Sie, Herr Dokta …!«

		»Später, später!« Der Rechtsanwalt betrat schleunig das
Gerichtsgebäude und ließ seinen Begleiter stehen. Als er nach drei
Stunden wieder herauskam und eben daran ging, seinem verehrten
Herrn Kollega Schiedermann einen verwickelten Rechtsfall klar zu
machen, wurde er jählings unterbrochen.

		Mathias Salvermoser rief ihn mit lauter Stimme an. [bookmark: page238]

		»Des is g'scheit, daß i Eahna siech. Jetzt hab i Eahna do no
derwarten kinna. I bi beim Wirt g'sessen neben an Landg'richt.«

		»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie in die Kanzlei kommen
sollen.«

		»Scho. Aba, i hab leicht g'wart; i hab halt a paar Halbe mehra
trunken.«

		Diese Versicherung war überflüssig, denn Salvermoser roch so
stark nach Bier, daß man es weithin merken konnte.

		Er hielt sich mit einiger Mühe aufrecht und faßte beim Reden den
Sachwalter am Rock, um sich zu stützen.

		Tulpenstock war sehr peinlich berührt. Da er jedoch dem Volke,
welches Rechtshilfe sucht, im allgemeinen geneigt war und sich nur
ungern dazu verstand, seinen Schutz zu verweigern, beschloß er, den
Ökonomen zwar anzuhören, aber möglichst schnell abzufertigen.

		»Erzählen Sie mir halt, was Sie auf dem Herzen haben, und später
kommen Sie in mein Bureau.«

		»Sehg'n S', des is a Wort,« lallte Salvermoser; »i hab's glei
g'sagt, der Tulpenstock, hab i g'sagt, des is halt a Mo, der
wo … sag i. Han?«

		»Schon gut, schon gut! Erzählen Sie nur rasch! Ich habe noch
nicht zu Mittag gegessen.«

		»Ah, des macht nix. Passen S' auf, i erzähl's Eahna ganz g'nau.
Also, i geh beim Unterwirt außa, net? Und da steht a Holzhaufa,
net! Oha!« Salvermoser stolperte nach vorwärts und mußte sich
wieder an dem Rechtsvertreter einhalten.

		»Mein Lieber, gehen Sie jetzt und erholen Sie sich.«

		»Na, na, Herr Dokta. Sehg'n S', Sie san a so g'führiger Mo, i
muß 's Eahna glei verzählen. I kimm nacha viel liaba.«

		»Also meinetwegen; nur rasch, rasch!«

		»Ja, und da bin i beim Unterwirt außa, und da steht a Holzhaufa,
net? Ja, und des han i o'gschaugt. A schön's Holz is g'wen, lauter
feichtene und buachene Scheiteln. Do hob i mir denkt, was werd
jetzt dös Holz kosten, net? Sie, Herr Dokta! Oha!«

		Tulpenstock wurde nervös.

		»Entweder erzählen Sie mir den Vorfall, oder …«

		»Es kimmt scho. Passen S' nur auf, Herr Dokta. Also, i ziag a
Scheitel außa, und wia'r i 's o'schaug, geht g'rad der Brunner
[bookmark: page239]Peter daher.
Ja, und nacha hat er g'sagt: ›Was tuast denn du do?‹ ›Nix,‹ hab i
g'sagt, und nacha hab i eahm a bisserl am Kopf aufig'haut.«

		»Mit dem Holzscheit? So? Und warum?«

		»Ja, es is ganz kloa g'wen. Und überhaupts hon i eahm gar net
treffen wollen. I ho mir denkt, i hau in d' Luft, daß er
derschrickt. Aba, er muaß g'rad nei'g'rennt sei. I glaab, daß er
des mit Fleiß to hot. Sie, Herr Dokta, oha! Moana S', daß i frei
g'sprocha wer?«

		Tulpenstock war über diese Frage etwas erstaunt; aber da er
einem Klienten nicht gerne die Stimmung verdarb, sagte er:
»Freigesprochen? Hm, ja, wer weiß? Wir müssen eben abwarten.«

		»Ja, pasen S' auf, Herr Dokta. Mir macha de G'schicht a so: bal
i frei wer, zahl i Eahna, und bal i g'straft wer, nacha kriag'n Sie
nix.« – »Was fällt Ihnen ein? Ich lasse mir doch keine Bedingungen
stellen.«

		»So, Sie mögen des net?« fragte Mathias Salvermoser und
blinzelte wieder mit dem linken Auge, »jetzt kenn i mi scho aus.
Bal Sie a richtige Fiduz auf mein Prozeß hätt'n, nacha redeten Sie
ganz anderst. Na, mei Liaba! Do geh i zua an andern.«

	
		
		Die Dachserin

		Entern Zaun stand die Dachserin mit einem hochroten Kopf und
schimpfte mit durchdringender Stimme in den kleinen Nachbargarten
hinüber.

		Das heißt, die geweste Dachserin von Flinsbach, denn seit sie
mit ihrem Manne übergeben hatte, konnte sie eigentlich den stolzen
Namen nicht mehr führen, sondern war nichts als die Kreszentia
Wiechel, Austräglerin in Erlbach, die nichts mehr zu tun, aber auch
nichts mehr zu sagen hatte.

		Aber man kann seine Gemütsart nicht mit dem Anwesen weggeben,
und deswegen hatte die Kreszentia Wiechel noch genau die nämliche
Reschen, die ihr als Dachserin gut angestanden hatte. [bookmark: page240]

		Und wer war denn gar die drentern Zaun?

		Die Klöcklin von Freitsmoos, wenn man da schon überhaupt von
einem Hausnamen reden kann, wo nichts war und nichts ist.

		Und wenn sich die armselige Fretterin jetzt als Anna Maria Rankl
auch Austräglerin hieß, so gab es halt doch Unterschiede, und es
sollte nicht vergessen werden, was für ein Hauswesen die Dachserin
einmal regiert hatte.

		Aber die Anna Maria Rankl vergaß es oder wußte es gleich gar
nicht, oder wenn sie es wußte, gab sie nichts darauf und war frech
und unverschämt und so voll Bosheit, wie halt die Fretter sind,
wenn sie keinen Nutzen mehr zu hoffen haben.

		Wen unser Herrgott strafen will, dem gibt er eine bösartige
Nachbarin, so eine, wie die Klöcklin war.

		Der Tag ist lang, und was so einer Austräglerin alles einfällt
zum Leuteärgern, das glaubt man gar nicht.

		Da hatte die Dachserin oder, daß ich es recht sage, die
Kreszentia Wiechel, ihre Wasch zum Bleichen auf den kleinen
Wiesfleck hinterm Haus gelegt und war dann in der Kuchel
beschäftigt, weil sie dem Ihrigen ein Schweinernes braten wollte,
das ihnen der Bub, der jetzige Dachser von Flinsbach, mitgebracht
hatte, als er zur Schranne hereingekommen war.

		Und wie dann die alte, die geweste Dachserin das Schweinerne
übergossen und die Erdäpfel zugesetzt hatte, ging sie in den Garten
hinaus, um Suppenkräuter zu holen.

		Und da bot sich ihr ein Anblick, der ihr beinah das Herz
stillstehen ließ. Die ganze schöne Wasch war voll Rußflecken, und
es war gar nicht anders möglich, als daß die Loas, die miserablige,
drentern Zaun mit einer Schaufel oder überhaupt halt den Ofenruß
herübergestreut hatte.

		»Na, so was! Na, so was ganz Ausg'schamtes!« hatte die Wiechlin
gerufen, und Schmerz und Zorn hatten sie zum Weinen gebracht.

		Und weil gerade die Traunerin, ihre Nachbarin auf der anderen
Seite, die aber ein richtiges, braves Leut war, ins Freie kam,
zeigte sie ihr den Schaden und forderte sie auf zu bezeugen, daß so
was Freches und Ausgelassenes wie die Klöcklin auf der ganzen Welt
nicht mehr zum Finden wäre.

		»Ja, zahn no recht frech umma,« schrie sie, als sich die Anna
[bookmark: page241]Maria Rankl am
Fenster zeigte. »Dös werd si aufweisen, ob du ander Leut Sach z'
grund richt'n derfst!«

		»Was han i?«

		»An Ruaß hast ummag'schmis'n … du … du …«

		»Gib ma'r no wieder a Nama, balst z' viel Geld hoscht.«

		»Dir … du … du …«

		»No zua! Na koscht wieder in d' Armakass' zahl'n, wia's
letztemal!«

		Das war ein ungemein schmerzender Stich, denn die zwanzig Mark
für den Namen einer glumpeten Zigeunerin, die die Wiechlin letztes
Jahr um Georgi herum hatte zahlen müssen, waren nicht vergessen.
Und dabei hatte der Bürgermeister beim Sühneversuch noch so getan,
als wenn die Klöcklin weiß Gott wie barmherzig wäre, weil sie bloß
das und nicht mehr verlangt habe.

		Nein, die zwanzig Mark waren nicht vergessen und nicht
verschmerzt.

		»Dösmal zahlst du, daß d'as woaßt. Und de ganz Wasch muaßt
zahl'n, und i mach's advikatisch …«

		»Mach zua! Was liegt denn mir dro? Dös werst du beweis'n müas'n,
wer die dreckate Wasch …«

		»Dreckat? Bal no du …«

		»No zua …!«

		»Überhaupts gib i mi gar it ab mit so oana … du …
du«

		»Sag's no, was d' gern sag'n mögst!«

		Aber wie die Dachserin so gar keinen Schimpfnamen
hinüberschreien durfte von wegen der Armenkasse und den zwanzig
Mark, fiel es ihr schwer aufs Herz, und sie schickte die Einladung,
die noch eine gewisse Erleichterung verschafft, über den Zaun.

		»Überhaupts …,« schrie sie, »überhaupts kost du …« und
so weiter. Der Leser weiß schon.

		Aber jetzt kam das Allermerkwürdigste.

		Die Klöcklin, das heißt also die Anna Maria Rankl, wollte es so
hinstellen, als wenn diese Einladung eine Beleidigung wäre.

		Mitten in Bayern, in Erlbach, wo man seit Menschengedenken
seinen Unwillen auf diese und keine andere Weise kundzugeben
gewohnt war, sollte es strafbar und beleidigend sein. [bookmark: page242]

		Die Klöcklin bestand darauf, lief zum Bürgermeister, und als die
Dachserin im berechtigten Gefühle ihres Rechtes beim Sühneversuch
ausblieb, fuhr die freche Person nach München hinein und überredete
den Justizrat Siegfried Prachtbau, daß er eine Klage gegen
Kreszentia Wiechel erhob.

		Er beschrieb den Hergang der Sache und setzte auseinander, daß
die ordinäre Redensart, nämlich diese Einladung, eine Bezeigung von
Verachtung in sich trage und zum Ausdruck bringe. »Da hört sich
doch schon die Gemütlichkeit auf!« sagte der Oberamtsrichter
Haberl, als er das Schriftstück las.

		»Herr Sekretär, da gengan S' amal einer!« rief er in die
Gerichtsschreiberei hinein.

		»Da kommen S' amal her und lesen S' den Schmarrn!«

		Der Sekretär Neuburger kam und las die Klagschrift mit
geziemendem Erstaunen durch.

		»Ja, was waar denn jetzt dös!« rief er. »Dös hoaßt ma
do …«

		»Mit'n G'richt Schindluder treib'n … jawohl, dös hoaßt's.
Net gnua, daß ma sowieso nimma woaß, wo oan da Kopf steht vor
lauter Arbet, kimmt so a Fackelstecher« – Ferkelstecher hieß Haberl
jeden Advokaten – »kimmt so a Wortfuchser daher und machet aus so
was aa no a Beleidigung! Wenn dös ei'reißt, kemma mir aus'n Büro
überhaupts nimmer naus.«

		Neuburger teilte die Entrüstung seines Vorgesetzten, der noch
aus der guten alten Zeit stammte und das Rechtsuchen und das
Prozessieren für eine feindselige Handlung ansah. Haberl zwirbelte
seinen langen, grauen Schnurrbart drohend hinaus und schwor, daß er
dem Himmelherrgottsakramentsadvokaten die Freude an den Diäten
versalzen wolle.

		Wenn es die Dachserin gehört hätte, wäre Zuversicht über sie
gekommen; aber da sie nichts davon wußte, wurde sie doch beim
Herannahen der Verhandlung immer kleinmütiger.

		Und der Dachser tröstete sie nicht.

		»Jetzt hoscht as,« sagte er. »Weilst dei Mäu net halt'n kost.
Mit selle Leut gibt ma si überhaupts gar it ab …«

		»Du nacha, du hoscht leicht red'n. Du bischt bei'n Unterbräu
g'hockt und hoscht wohl nix g'wißt davo, wia ma der
Zigeunerschlampen, der abscheilige, mein Wasch verdreckt hat. I
ko's ja wieder richt'n, denkst da du, und i ko mi ja schind'n und
plag'n, und daweil hockst du beim Unterbräu …« [bookmark: page243]

		»Dös Gred hat koa Hoamat … Dös g'hört da gar it her, wenn i
amal a Maß bei'n Unterbräu trink …«

		»Ja, weils as ös it wißts, was dös hoaßt, bal ma sei Arwat firti
hat und muaß auf a neu's ofanga … und jetzt helfast du gar no
zu dera …«

		Die Dachserin fing zu weinen an.

		»So is recht; plärren muaßt d' aa no. Und was dös hoaßt, i helf
zu dera?«

		»Is vielleicht it wahr? Jetzt sagast du gar …«

		»Nix sag i, als daß ma si mit so an G'raffl net o'gibt. Grad
weil dös gar so a Dracken is, so a hundshäuterner, waar ma'r i z'
guat dazu … vastehst …?«

		»Was hon i denn g'sagt dazua? Daß si mi …? Dös werd ma do
no sag'n derfa …«

		Das konnte der Dachser nicht bestreiten. Es war landauf und
landab gutes Recht und alter Brauch, daß man so was sagte. Nicht
grad einmal am Tag, sondern öfter, und noch weniger ließ sich doch
schon von der ganzen Herrgottswelt nicht sagen, als wie das.

		»Jetzt stell di net her und woan mir was für!« sagte er
einlenkend. »I fahr morg'n auf Minka eini und nimm für di an
Advikat'n. I kenn oan, der wo öfter herauß'n war und dem i scho
zuaglost hab. Er hat a ganz a guate Votzen. Der werd na de
G'schicht scho richti hi'reib'n, und bal's aa was kost't, Alte,
desweg'n verderb'n mir no lang it.«

		Wie die Dachserin ihren Bauern so reden hörte, wurde es ihr
leichter ums Herz, und wie es die Weiberleute an sich haben, wenn
sie von einem Kummer ledig werden, so wurde jetzt auch die
Dachserin recht gesprächig.

		»Und z'weg'n dem Ruaß,« sagte sie, »da hat de Traunerin aa
g'sagt, i soll's durchaus gar it guat sei' lass'n, und bal sie's aa
leugna möcht, na treib i's auf'n Schwur, de Krattlerloas, de ganz
miserablige …«

		Es kam dann der Verhandlungstag.

		Im Zuhörerraum drängten sich viele Leute; die Austragler von der
hintern Gasse waren mit ihren Weibern vollzählig erschienen, und
aus den nahen Dörfern waren auch Bauernleute hereingekommen. Es
hatte sich herumgesprochen, daß die geweste Dachserin von Flinsbach
verhandelt werde, bloß weil [bookmark: page244]sie den uralten, eingewurzelten Kirchweihspruch
hergesagt habe, und da wollte man doch wissen, ob die neue Zeit
auch darin alles umgekehrt habe.

		Es waren auch etliche Freunde eines guten Spaßes unter den
Bauern, die sich eine richtige Gaudi von den Ausführungen über das
angestammte Wort versprachen. Die gleiche Hoffnung hatte viele
Marktbürger in den Gerichtssaal gelockt. Vorne dran stand der alte
Unterbräu, der sich recht sichtbar auf die Delikateß freute und
eifrig mit ein paar Spezeln wisperte.

		Die Advokaten waren schon erschienen und hatten an einem kleinen
Tische vor dem Podium Platz genommen. Der Justizrat Siegfried
Prachtbau war ein bewegliches Männchen, hoch in den Fünfzigern,
aber noch voll Eifer, Spürsinn und Pflichtgefühl. Er stand immer
wieder auf und ging zur Klöcklin, die auf der Zeugenbank saß. Er
tuschelte ihr was ins Ohr, lief an den Tisch und schrieb was auf,
dann ging er zum Sekretär Neuburger, der in seiner feierlichen Robe
schon oben auf seinem Platze saß, und fragte ihn was. Der Sekretär
zeigte eine abweisende Miene, aber der Justizrat Prachtbau lächelte
freundlich, eilte an den Tisch und schrieb wieder was auf. Der
verstand es.

		Wenn ein Totalisator eingerichtet gewesen wäre, hätten die
mehreren Bauern auf den Prachtbau gesetzt.

		Besonders, weil sein Gegner, der Doktor Leixner, scheinbar
teilnahmslos am Tische saß und seine Zeitung las. Er war ein Mann
in jüngeren Jahren, von einem düsteren Aussehen. Die dunklen Haare
fielen ihm in die Stirne herein, und wenn er einmal aufsah,
bemerkte man einen brennenden, fast drohenden Blick. Er ging zur
Dachserin hinüber, die weit weg von der Klöcklin beim Fenster stand
und ihr Gesicht hinter dem vorgezogenen Kopftüchel versteckt hielt.
– Der Trauner flüsterte hinten im Zuschauerraum dem Dachser zu:
»Daß sie der Enker gar it rührt? Und der ander is grad wepsi. Dös
gfallt mi fei gar it, daß der Enker gar it dergleicha tuat, der is
scho a weng gar z'loamlacklet.«

		»Laß'n no geh!« wisperte der Dachser zurück. »Jetzt gelt's no
nix, aba der kimmt scho in Schwung, bal's amal richtig o'geht. I
hon an scho an etlamal g'hört. Er hat a ganz a guate Votzen.«
[bookmark: page245]

		»Moanscht do?«

		»Jo, werst as sehg'n.«

		»Aba der ander, woaßt, der is halt lebfrisch. Der ko's it
derwart'n … schaug no hi, jetza lafft er scho wieder zu da
Klöcklin und schreibt eahm was auf …«

		»Laß'n no schreib'n, der inser faßt'n na scho …«

		Aber ein wenig unheimlich war es dem Dachser doch, wie er den
Prachtbau gar so herumsausen sah. Und was er bloß für ein
Aufschreibets hatte? Er steckte den Bleistift ins Maul und schrieb,
und hernach lachte er so verstohlen, als wenn ihm was ganz
Hinterhältiges eingefallen wär'.

		Nun ging aber die Türe weit auf, und der Oberamtsrichter Haberl
trat ein; hinter ihm kamen die zwei Schöffen.

		Der Haberl rauchte auch sonst keinen Guten, aber heute sah er
schon dreimal so grimmig aus. Das Barett hatte er schief ganz vorne
in die Stirne hineingezogen; seine Augen blitzten hinter den
buschigen Brauen hervor, und der Schnurrbart war verwegen zum
Anschauen. Die Schöffen waren zwei blühende Marktbürger von
stattlichem Gewicht.

		Dem einen, einem Melber, glänzten die Äuglein zwischen
knallroten Backen; der andere, ein wuchtiger Zimmermeister, war
blaurot im Gesichte, schnaufte und fuhr sich mit einem geblümten
Sacktuch über die spärlichen Haare. Wer die beiden Männer
betrachtete, wußte, daß sie am altbayrischen Brauche nicht rütteln
ließen.

		Jetzt räusperte sich der Oberamtsrichter Haberl und warf scharfe
Blicke in den dicht gefüllten Zuschauerraum.

		»Scheiblinger!«

		Der Gerichtsdiener trat vor.

		»Machen S' danach amal a Fenster auf! Da herin hat's ja a Luft
als wia nach'n Saumarkt in der Wirtsstuben. Da warmen si wieder
amal die Herrn Austragler ihre krachledernen Hosen auf …«

		Ein summendes Gelächter ging durch das Volk.

		»Ruhe! Da herin is koa Theata. Wenn i oan siech, der si net
anständig aufführt, den laß i auf der Stell abführ'n …«

		Haberl meinte es nicht so bös, aber er hielt es für angebracht,
den Leuten zu zeigen, daß es kein Kleines sei, vor dem Richter zu
stehen. [bookmark: page246]

		Sonst hätte die Himmelherrgottsakramentsbande bloß zum Vergnügen
prozessiert. Er zog die Augenbrauen dichter zusammen, räusperte
sich und sagte: »Es kommt zum Aufruf die Sache Anna Maria Rankl
gegen Kreszentia Wiechel wegen Be – –«

		Er räusperte sich nochmals und wiederholte mit scharfer
Betonung: »wegen Beleidigung. Wo is die Wiechel?«

		Die Dachserin trat schüchtern vor.

		»Also Sie sind die Beklagte? So? Und die Klägerin? die gnädige
Frau Austräglerin Anna Maria Rankl?«

		Die Klöcklin schwänzte um ein gutes kecker vor und zeigte die
Zuversicht einer um ihr gutes Recht kämpfenden Person.

		»Was wollen Sie?« fragte Haberl barsch, als sich der Justizrat
Prachtbau erhob.

		»Ich wollte nur bemerken, daß ich als der Vertreter der Klägerin
erschienen bin.«

		»M – hm … ja … und als Verteidiger is der Herr …
Herr …«

		Der düstere junge Mann verbeugte sich. »Rechtsanwalt
Leixner …«

		»Also der Herr Rechtsanwalt Leixner is als Verteidiger anwesend.
Nacha hamm mir ja alles beinander für diesen bedeutenden
Kriminalfall.

		Frau … ah … Rankl, kommen S' amal näher her. Sie san
Austräglerin hier?«

		»Ja.«

		»Wo waren S' denn früher?«

		»In Freitsmoos.«

		»So? Also da san also die Leut so feinfühlig und so vornehm, daß
s' nimmer altboarisch verstengan und wegen de landläufigsten
Redensarten zum G'richt laffen? Machen die Freitsmooser an Ausnahm
von de andern Leut? Oder – gengan S' amal her, Frau Rankl! Nur
näher! – Oder sagen Sie vielleicht so was net? Hamm Sie dös no nia
g'sagt?«

		Herr Prachtbau erhob sich lebhaft. »Ich muß namens meiner
Mandantin dagegen protestieren. Meine Mandantin nimmt derartige
Ausdrücke nicht in den Mund …«

		»Herr Justizrat, ich frag' jetzt die hier erschienene Klägerin
selber. Da gibt's gar nix zum Protestieren …« [bookmark: page247]

		»Verzeihen Herr Oberamtsrichter, aber …«

		»Plädieren können Sie darnach. Ich muß jetzt bitten, mich nicht
nochmal zu unterbrechen. Also Frau Rankl, hamm Sie selber noch nie
jemand auf d' Kirchweih g'laden? Sagen Sie dös net womögli alle
Tag'?«

		»Na … dös sag i gar nia …«

		Die Klöcklin war ein standhaftes Mensch und ließ sich nicht
einschüchtern, obwohl sie der Oberamtsrichter Haberl mit seinen
Blicken durchbohrte.

		»So was sag i durchaus gar it, und i laß ma's aa it sag'n von
dera, und da werd's aa no a Recht geb'n, daß de sell net grad
moant, sie derf all's sag'n, und 's letzt Jahr hat s' mi a glumpete
Zigeunerin g'hoaß'n …«

		»Was vorigs Jahr war, geht net daher. Sie woll'n also behaupten,
daß Sie das nie sag'n, was bei uns eigentlich jeder sagt. Und Sie
hamm sich dadurch beleidigt gefühlt?«

		»Ja, i laß mir amal von dera so was it biat'n …«

		»Is recht. Setzen S' Ihnen daweil hintri. Also, jetzt müssen mir
wirkli a Verhandlung führ'n, weil sich a paar Weibsbilder net
mitanand vertrag'n können. Da muaß ma zum G'richt laufen, Kosten
hermachen, den Richtern die kostbare Zeit stehl'n …«

		Der dicke Zimmermeister schnaufte entrüstet, und der Melber
nickte zustimmend mit dem Kopfe.

		Nun wurde die Dachserin vorgerufen und mußte erzählen, wie sie
dazu gekommen war, jemand einzuladen, der ganz und gar nicht
eingeladen sein wollte.

		Sie holte weit aus und begann zu schildern, was sie seit Jahr
und Tag von der Klöcklin zu leiden gehabt habe.

		»Ihr seids Nachbarinnen, net wahr? Und seids Weibsbilder, wia
halt d' Weibsbilder sind. Das weiß ma scho lang, daß die net
nebenanand auskommen. Da brauch'n mir koa lange Soß …«

		Aber das mußte die Dachserin doch erzählen dürfen, das von ihrer
Wasch. Wie sie zuerst blühweiß im Gras gelegen und dann auf einmal
mit Ruß beschmiert war.

		In Gottes Namen, weil es zur Sache gehörte, durfte sie es
erzählen.

		Aber da erhob sich schon wieder der Prachtbau und protestierte
[bookmark: page248]dagegen, daß
man seiner Mandantin ohne Beweis und Zeugen einen Verdacht
anhänge.

		»Dös is a Luada,« sagte hinten der Trauner zum Dachser, und dem
wurde es auch bänglich zumut.

		Also, dann kam man zur Hauptsache, und die ehrliche Kreszentia
Wiechel gab unumwunden zu, daß sie die verhängnisvollen Worte
gebraucht habe.

		»Weil Sie zornig war'n, net wahr?«

		»Ja, und weil do so was ganz unverschämt is, bal ma'r oan d'
Wasch verschmiert, und nacha zahnt sie beim Fenster außa und
dableckt mi no …«

		Die Dachserin setzte sich bescheiden auf die Bank.

		Die Stimmung war gewiß für sie günstig; im Zuschauerraum und auf
den Richtersitzen. Der dicke Zimmermeister nickte ihr sogar
wohlwollend zu, vor er sich mit Geräusch schneuzte. Der Herr
Prachtbau erhob sich wieder und sagte mit milder Stimme, er
verzichte auf die Zeugin Trauner, weil ja der Tatbestand durch das
ehrliche Geständnis der Beklagten festgestellt sei.

		Sein Gegner, der Herr Doktor Leixner, war damit einverstanden.
Er machte eigentlich zum erstenmal in dieser Verhandlung seine
berühmte scharfe Votzen, wie der Dachser sagte, auf und erklärte,
daß er auch keinen Wert auf die Aussage der Zeugin lege.

		Aber siehe da, der Oberamtsrichter Haberl ging nicht auf die so
liebenswürdig angebotene Abkürzung der Verhandlung ein, sondern
ließ die Traunerin hereinkommen. Sie trat zögernd vor und hielt
ihren Handkorb, den sie bloß dekorationshalber mitgenommen hatte,
vor den Bauch. Sie mußte ihn aber auf die Bank stellen und die
rechte Hand aufheben, um bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden
zu schwören, daß sie über jene orts- und landesgebräuchliche
Einladung alles gewissenhaft berichten und nichts verschweigen
werde. Sie hatte auch ganz und gar nicht die Absicht, irgend etwas
zu verschweigen, sondern sie war von dem Wunsche beseelt, noch viel
mehr zu sagen, als zu der Sache gehörte. Sie wollte die
Verfolgungen schildern, die ihre liebwerte und ehren geachtete
Nachbarin Kreszentia Wiechel mit christlicher Geduld ertrug und
ertragen mußte. [bookmark: page249]

		»Halt … halt!« sagte aber Herr Haberl. »Nur Zeit lassen,
mir san da net bei an Kaffeeratsch. Jetz passen S' auf, Traunerin,
Sie sind doch aus der hiesigen Gegend. Is Ihnen das so abscheulich
oder grob oder seltsam vorgekommen, was die Wiechel da über'n Zaun
nüber g'schrien hat?«

		»Na, gar it …«

		»Gar nicht?«

		»Na, i hätt' dös nämli g'sagt, weil de Klöcklin gar a so außa
zahnt hat beim Fensta …«

		»Sie hätten das nämliche g'sagt. Das is doch amal aufrichtig
g'red't. Natürlich hätten Sie die Klägerin eing'laden, schon weil's
der Brauch is, net wahr?«

		Die Traunerin schaute Herrn Haberl etwas verständnislos an.

		»Sie hätten Ihnen nix dabei denkt, weil man das überhaupt so
sagt. Net wahr?«

		»Ja freili, und weil de Klöcklin a so außa zahnt hat …«

		»Und weil man das hier alle Augenblick und von an jeden hört,
net wahr? Jetzt geben S' amal Obacht: die Frau Rankl, die Klägerin
da, behauptet, daß ihr das als eine Ehrenkränkung vorgekommen is
und daß sie selber so was nie sagt und nie g'sagt hat …«

		»Ah … ah! …«

		»Glauben Sie das?«

		»Sie hat's ja erst gestern zu mir g'sagt …!«

		»Sooo? …«

		Herr Prachtbau erhob sich. »Ich muß bitten …«

		»Na, jetzt bitt' ich, daß ich meine Ruh' krieg, und zwar ganz
energisch. Wenn Sie was fragen müssen, so fragen Sie nachher! Jetzt
vernehm ich die Zeugin, und der Sach geh ich auf den Grund.«

		Herr Prachtbau setzte sich indigniert auf seinen Stuhl zurück
und schaute die Traunerin an, wie eine Brillenschlange das
Kaninchen, vor sie es frißt.

		Aber die brave Nachbarin wurde durch die zum Herzen sprechende
Güte des gestrengen Richters sicher gemacht.

		»So, Traunerin,« sagte Haberl, »jetzt erzählen S' uns die
G'schicht recht genau. Wie und wo hat die Frau Rankl das gesagt?«
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		»Geschting auf d' Nacht. I hätt mir a Bier g'holt beim
Brunnawirt, und bei da Schenk hiebei is die Klöcklin g'stanna, und
i hätt s' wohl it o'gredt, indem daß i mit ihr it gern was z'toa
hab, aber sie hat o'g'fangt und hat wieda recht zahnt und sagt zu
mir, moring, hat s' g'sagt, da kimm i dera ganz andern, und zahl'n
muaß s', daß s' schwarz werd …«

		»Da hat sie die Wiechlin gemeint?«

		»Ja, die Dachserin …«

		»A recht a netter Charakter! Also bloß zum Kostenmachen hat sie
den Prozeß ang'fangt. Sehr lobenswert!«

		»Ja, und nacha han i g'sagt, daß du auf dös klag'n magst, sag i,
und daß du glei gar an Advikaten nimmscht, han i g'sagt, und sie
sagt, grad extra, daß de Dachserin amal was spannt, und, sag i, bal
du aber den Prozeß verspielst, nacha mußt du selm dein Advikat'n
zahl'n, und da hat sie g'lacht und hat g'sagt, ah was, sagt s', bal
i verspiel, nacha ko mi mei Advikat kreuzweis …«

		Die Traunerin hielt hier nicht inne, wie der geschämige
Erzähler, sondern sagte es mit breitem Wohlbehagen. Und sie
wiederholte es. »Ja, genau a so hat sie's g'sagt, bal i an Prozeß
verspiel, sagt s', nacha ko mi mei Advikat kreuzweis …«

		Durch den Gerichtssaal ging ein dröhnendes Lachen, aber es wurde
übertönt durch ein hilfloses, gellendes Kreischen, das der blaurote
Zimmermeister ausstieß. Er rang nach Luft und stieß immer wieder
Trompetentöne aus. Darüber freuten sich alle Zuschauer und lachten
auf neue, und ihr Lachen steckte wieder den Zimmermeister an, daß
er ganz außer Fassung kam.

		Endlich trat Ruhe ein, und Haberl wandte sich mit einer
einladenden Gebärde zu Herrn Prachtbau.

		»Also, Herr Justizrat, Sie hören die freundliche
Einladung …« Prachtbau wehrte mit beiden Händen ab, und da er
sah, daß mit Ernst nichts mehr auszurichten war, rief er in
spaßhaftem Tone: »Ich danke vielmals, ich danke …«

		Jetzt ist nicht mehr viel zu erzählen. Der Prachtbau verteidigte
zwar seinen Posten und blieb darauf stehen, daß die Einladung eine
Beleidigung sei; was er mit der seinigen anfange, ob er sie
großmütig überhöre, ob er sie ernst oder scherzhaft nehme, sei
seine Sache. Aber die Klöcklin habe es einmal ernst genommen und
verlange Bestrafung. [bookmark: page251]

		Nachher kam Herr Leixner und redete von der gesunden, derben
Kraft, die Gott sei Dank unserem bayrischen Volke innewohne und die
gerade in jenem keineswegs abschreckenden, sondern anheimelnden
Kernspruch einen glücklichen humorvollen Ausdruck gefunden habe,
einen Ausdruck, der, so könne man wohl sagen, ein einigendes Band
um alle Stände schlinge, indem er ja allen gemeinsam sei.

		Dieses und anderes führte Herr Leixner aus, und da er viel
redete und lang redete, konnte man dem Dachser beistimmen, daß der
Mann eine gute Votzen habe.

		Aber viel kürzer und besser machte es der Herr Oberamtsrichter
Haberl. Er sprach die Dachserin frei und sagte: »Die Klägerin hat
den besten Beweis gegeben, daß sie in der Einladung zur Kirchweih
keine Ehrenkränkung erblickt. Denn sie hat den Mann, dem sie ihr
Vertrauen schenkte, dem sie Dank und Respekt entgegenbringt, dazu
eingeladen; sie wollte ihn gewiß nicht kränken oder ihm Mißachtung
zeigen; sie wünscht ihm auch sicherlich alles Gute und hat ihm auch
dieses in der besten Gesinnung gewunschen. Damit hat sie gezeigt,
daß sie in dieser vielgebrauchten Redewendung gar nichts Schlimmes
erblickt.«

		Die Dachserin ging freudestrahlend aus dem Gerichtsgebäude, und
jeder, der sie kannte, rief ihr lachend etwas Freundliches zu.

		Der Klöcklin aber erging es nicht so gut. Herr Prachtbau, mit
dem sie wegen Appellierens noch was reden wollte, rief ihr einige
unwillige Worte zu und eilte mit Hast von ihr weg.

		Vielleicht dachte er, weil der Prozeß wirklich verloren war, daß
ihm nun statt der Gebühren nur jener andere Ersatz blühe.

		Er lief mehr als er ging in den Markt hinunter, und als ihm die
Klöcklin nacheilte, mußte sie von links und rechts höhnische Reden
hören.

		Und das geschah ihr recht. Möge es allen so gehen, die am guten
alten Brauch rütteln. [bookmark: page252] [bookmark: page253]
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